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  Vorwort


  Wir schreiben das Jahr 2128.


  Unheilvolle und bedrohliche Ereignisse zeichnen sich ab. O’zeris, ein Kriegsfürst der Genoranten ist überraschend im Khmeer-System aufgetaucht und hegt dunkle Pläne. Die Estrana, mit parasitärer Technologie infizierte Progonauten, spielen dabei offenbar eine wichtige Rolle. Mit einem Temporalsarkophag in die Gegenwart entführt, soll Bregoradon, der ehemalige Herrscher von Persia, ein neues Imperium aufbauen. O’zeris beabsichtigt das Machtvakuum zu füllen, welches mit dem Untergang der fünf Häuser entstand.


  Doch nicht genug damit, man muss auch davon ausgehen, dass die Temporalkrieger unter dem Kommando Gmorras nach wie vor in der Milchstraße aktiv sind. Der Erste Kleriker ist ebenfalls ein ernstzunehmender Gegner und die Aktivität der Erleuchteten auf ZyClon, bleibt ein ungelöstes Rätsel. Neurotim gegen Nebular, so waren die Fronten ursprünglich aufgestellt. Nach der Vernichtung der Temporalwaffe auf Spin bietet sich jedoch ein chaotisches Bild, dessen Akteure und Absichten schwer durchschaubar bleiben.


  Die junge galaktische Gemeinschaft, basierend auf friedlicher Forschung, Entwicklung und Kooperation wird vor große Herausforderungen gestellt und ist bereits in den Sog des Äonenkrieges geraten. Besonders die Menschheit steht im Fokus der alten Mächte. Ihr droht Auslöschung oder Versklavung, was zu einer enormen Anspannung im Sonnensystem führt.


  Toiber Arkroid und eine Gruppe von Freunden haben die Situation längst erkannt. Sie stellen die Frage, ob die Solare Union in der Lage ist, die vielleicht größte Bedrohung nach der Beendigung der Zeitschleife zu überstehen. Guter Rat ist teuer. Als einzige Alternative sieht der Mariner das Moralische Protektorat.


  Analysen


  Magda Arkroid lehnte bequem im Pilotensitz und schloss dabei andächtig die Augen. Die Ocean Queen driftete durch das System einer roten Riesensonne mit dem unpersönlichen Namen Ark25Pi.


  Amura sendete soeben eine Klangfolge, welche unter der Bezeichnung Symphonie in den Schiffsspeichern abgelegt war. Mit klassischer Musik hatte die Aufzeichnung wenig zu tun. Die KI übertrug Lockrufe der Crestonen. Die kristalline Lebensform erzeugte diese Klangmuster nur bei einer bestimmten Wassertemperatur. Im Ozean pflanzten sich die melodischen Schwingungen sehr weit fort und bildeten den Teil eines komplexen Ökosystems ihrer neuen Heimatwelt. Verschiedene Meeresbewohner reagierten auf die Klänge, folgten ihnen, um schließlich als Fressopfer zu enden. Auf die junge Marinerin entfalteten die Unterwassersymphonien vornehmlich eine beruhigende Wirkung. Entspannung war ihr wichtig, besonders nach den gefährlichen Ereignissen im Khmeer-System. Während Amura den Heimflug vorbereitete, ließ Magda Arkroid nochmals die Daten der vergangenen Mission aufbereiten.


  O’zeris, ein genorantischer Kriegsherr, erscheint plötzlich auf der kosmischen Bühne und schmiedet grausame Zukunftspläne. Inspiriert von Informationen, die er Vasina raubte, infiziert er die Überlebenden von Persia mit parasitärer Technologie und will das alte Imperium wieder entstehen lassen. Ein starkes Stück, dachte die junge Arkroid.


  Es ist der fehlende Baustein, der zumindest einige offene Fragen klärt, antwortete Amura. Die KI der Ocean Queen konnte man ohne Übertreibung als den modernsten Computer bezeichnen, den Menschen bis dato konzipierten. Genau wie das Lebensschiff der Marinerin entstand auch die nanotechnologische Zentraleinheit unter strikter Geheimhaltung auf jenem geheimnisvollen Planeten, der für das Moralische Protektorat stand. Nautilus hatte bei der Konzeption geholfen, andere Freunde trugen ihr Wissen ebenfalls bei. Trotz des hoch entwickelten Kerns war der Bordrechner nicht mit einem Techno-Kleriker zu verwechseln.


  Du sprichst über das Paradoxon der Agitatoren?, dachte Magda Arkroid intensiv.


  Das ist einer von mehreren Punkten, bestätigte Amura. Der Name des Bordcomputers war nach einem Ausdruck der arabischen Sprache gewählt. Er bedeutete »Schatz«.


  Es ist dokumentiert, dass die Progonauten bereits vor dem Untergang gegen eine fremde Einflussnahme vorgingen und verschiedene Zivilisationen befreiten, darunter bezeichnenderweise auch die Rexas. Es kam schon zur Infiltration wichtiger Völker und einflussreicher Positionen, bevor Morgotradon als Agent der Dunklen Bruderschaft auftrat. Aus diesem Grund trugen die progonautischen Herrscher die Jamalspangen immer bei sich. Die vermeintlichen Schmuckstücke zeigten nicht nur die Gefahr einer mentalen Beeinflussung an, sie schützten den Träger zudem vor einer feindlichen Übernahme. Wie wir heute wissen, handelte es sich um tachyonische Schlüssel. Die eigentliche Bestimmung der Stücke war die Aktivierung der Globustermatrix, welche Nebular stimulieren sollte. Möglicherweise war ihre schützende Wirkung gegen suggestive Übergriffe ein zufälliger, aber nützlicher Nebeneffekt.


  »Jemand hat also bereits intrigiert, bevor die Angreifer den Flottenlenker von Persia vereinnahmten«, flüsterte Magda Arkroid.


  So war es wohl, antwortete Amura via Mentaler Brücke. Eine genaue Datierung des Schlachtzuges der Genoranten in Andromeda ist enorm schwierig. Die Angriffe der Exekutoren auf den Temporalparser fanden vor geschätzten 980000 Jahren statt. Das entspricht auch ungefähr jener Epoche, in der das progonautische Reich zusammenbrach. O’zeris kann nach dem Verhör von Vasina in die Milchstraße zurückgekehrt sein. Ich halte das nunmehr sogar für sehr wahrscheinlich. Warum er den Entschluss dazu fasste und welcher Impuls ihn dabei antrieb, bleibt vorerst unbeantwortet.


  Die junge Arkroid atmete tief ein. Ich bin kein Temporalwissenschaftler, aber der alte Kriegsherr greift in die Zeitschleife ein, gegen die mein Vater erfolgreich vorgegangen ist.


  Er hat es zweifellos getan, wie das Beispiel von Khmeer und dem Exilium zeigt. Je mehr wir über diese Zeit erfahren, desto deutlicher wird das Gesamtbild. Wir haben es keinesfalls mit einem linearen Zeitablauf zu tun. Der verhängnisvolle Weg der Techno-Kleriker bis hin zur parasitären Technologie ist nicht die ganze Geschichte. Es existiert eine zweite Temporalverwerfung, verursacht und erzeugt durch die Begegnung mit O’zeris in der Vergangenheit. Die Ereignisse entwickelten eine Eigendynamik, interferierten mit der bereits veränderten Zeitlinie. Es entstand eine temporale Resonanz.


  Das klingt sehr beunruhigend, dachte Magda Arkroid betroffen.


  Die angenehm modulierte Stimme der KI erklang in der Zentrale: »Wenn es zur Überlagerung zweier Zeitschleifen kommt, dann besteht grundsätzlich die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Abläufe interagieren. Es kann eine gegenseitige Auslöschung erfolgen oder die Zeitknoten verstärken sich. Es entsteht eine Resonanz. Als Beispiel möchte ich den Untergang des Planeten Atlantika nennen. Von Vasina haben wir erfahren, wie es nach der Entstehung eines Dimensionstunnels zu einer vernichtenden Schlacht gegen die Trägerschiffe der Dunklen Bruderschaft kam. Nach allem, was wir heute wissen, kämpften die Progonauten hauptsächlich gegen infizierte Kokrader. Wie kann man aber erklären, dass nahezu zeitgleich die Rexas auf der Bildfläche erschienen und die Verschleppungen einleiteten?«


  Magda Arkroid nickte verblüfft. »Die Angreifer verfügten über keine Möglichkeit, um zuvor Verbündete in der Milchstraße zu rekrutieren.«


  »Die Deportationen zur Erde waren von der parasitären Technologie ausdrücklich erwünscht. Sie gehörten zu jener Erinnerung, die noch immer die biotechnologische Matrix antrieb«, kommentierte Amura weiter. »Sie mussten erfolgen, denn ohne die Vermischung der frühmenschlichen Gene mit dem progonautischen Erbgut konnte die Menschheit nie entstehen. Als die Rexas als willfährige Befehlsempfänger auf der Bildfläche erschienen, beschleunigte das den Prozess. Andernfalls hätten es die infizierten Kokrader mit ihren Trägerschiffen getan. Die Echsenwesen übernahmen die Rolle als geduldete Helfer, die aber nicht dem Befehl der Dunklen Bruderschaft folgten, sondern jemand anderem zu Diensten waren.«


  »O’zeris!«, rief die junge Arkroid aus.


  »Nach den Ereignissen im Khmeer-System steht die Vermutung zumindest im Raum«, bestätigte die KI. »Wir sehen uns mit einer komplexen Abfolge von Interaktionen konfrontiert, zu denen übrigens auch die Aktivitäten des Ersten Klerikers zu zählen sind.«


  »Mir schwirrt der Kopf. Bringen wir die Daten ins Moralische Protektorat. Onkel Herimos sollte das genauer analysieren«, bekräftigte die Marinerin.


  »Leider muss ich das anregende Gespräch kurz unterbrechen«, erklang die Stimme von Amura in der Steuerzentrale der Ocean Queen. »Ich orte einen Kontinuumsaustritt in unmittelbarer Nähe. Die Entfernung beträgt 0,58 Astronomische Einheiten.«


  Magdas Kommandositz fuhr von der bequemen Lage in die Vertikale, eine holografische Konsole baute sich direkt unter ihren Händen auf. »Identifizierung?«


  »Die Signatur ist bekannt«, meldete die KI sofort. »Es ist die Tachyon, das Schiff von Gile Karic.«


  »Der NOVA-Kreuzer«, rief die junge Kommandantin überrascht aus. »Er kann es einfach nicht lassen. Öffne bitte einen Kanal. Ich möchte ihn rufen.«


  »Die Verbindung wird aufgebaut«, bestätigte der Bordcomputer. Im Zentrum der kreisförmigen Zentrale entstand ein Holodisplay, in dem das verkniffene Gesicht des Kommandanten zu sehen war.


  »Was für eine Überraschung, Sie zu sehen. Haben Sie sich verflogen?«, eröffnete die Marinerin das Gespräch. Sie lächelte Karic spöttisch entgegen.


  »Wir untersuchen die Sternsysteme dieses Sektors. Gibt es dagegen von Ihrer Seite etwas einzuwenden?«, entgegnete er reserviert. Nach einem kurzen Räuspern fügte er an: »Der rote Riese voraus ist nicht zufällig der Zentralstern von Arkroids Planet?«


  Die junge Frau lachte laut, was auf der Gegenseite für Stirnrunzeln sorgte. Natürlich war die Tachyon der Ocean Queen unter Einsatz der Tachyonenspürer gefolgt.


  Gile Karic gab das Versteckspiel auf. »Früher oder später ermitteln wir die Position Ihres Stützpunktes sowieso. Verkürzen Sie doch die Angelegenheit und klären uns auf. Wir fliegen gemeinsam hin, überzeugen uns, dass von den Aktivitäten dort keine Gefahr für die Union ausgeht und die Welt ist in Ordnung. Wir können das völlig entspannt regeln.«


  »Betrachten Sie etwa meine Unterstützung der GALKOOR-Flotte im Khmeer-System als eine Bedrohung für die Menschheit?«, entgegnete die Marinerin schnippisch. »Sie erfahren die Koordinaten genau dann, wenn Vater es für richtig hält. Bis dahin viel Glück beim Suchen. Natürlich ganz entspannt versteht sich.«


  »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, kommentierte Karic trocken und trennte pikiert die Verbindung.


  »Sie setzen die Aktivortungssysteme ein, um uns zu scannen«, bemerkte Amura.


  »Das versuchen sie immer«, schmunzelte die Kommandantin. »Unsere Abschirmung steht?«


  »Nichts, was sich innerhalb unserer Schutzfelder abspielt, wird von den Tastern der Tachyon erfasst«, bestätigte die KI. »Was möchtest du als Nächstes tun?«


  »Mich ärgert, dass man uns ungeniert nachstellt«, sagte Magda Arkroid und grinste schelmisch. Mit einer leichten Berührung der Konsole rief sie die Sternkarte des aktuellen Sektors auf. »Wir fliegen eine Kurzetappe zu den Dryaden. Die Formation liegt 9,8 Lichtjahre entfernt. Wir nehmen die Normalspur. Sehen wir einmal, wie ernst er es tatsächlich meint.«


  »Der offene Sternhaufen besteht aus acht blauen Riesensonnen. Er beinhaltet eine hohe Gas- und Plasmakonzentration. Es sind Überreste einer Novaexplosion vor rund hunderttausend Jahren«, warnte die KI. »Außerdem dauert der Flug auf unterstem Energieniveau 109 Minuten. Die Tachyon ist ein moderner Kreuzer. Karic kann uns auch auf der Mittelspur verfolgen.«


  »Wir gehen es gemütlich an. Ich verspüre keine Eile. Fordern wir ihn etwas heraus. Er legt es offenbar darauf an. Die Umgebungsbedingungen in dieser Sternformation behindern die Aktivortung«, bemerkte die Marinerin lächelnd. »Wir locken ihn da hinein und unternehmen dann einen schnellen Sprung zu einem Ziel, das ich noch festlege.«


  »Ich verstehe und leite die Kurzetappe ein«, bestätigte Amura.


  Die Ocean Queen wechselte kurze Zeit später ohne Beschleunigung in das Kontinuum. Den Gesetzen des Überraumes zufolge nahm das Rochenschiff die augenblickliche Eigengeschwindigkeit als Impuls mit. Die junge Arkroid brachte ihren Sitz in die horizontale Position und entspannte sich. So konnte sie den Raum durch die große Aussichtskuppel beobachten, welche die gesamte Zentrale überspannte. Sofort nach dem Eintritt in den Überlichtflug herrschte ein unheimliches Wallen. Schlierenartige Lichtreflexe umströmten das Schiff. Es war ein kaltes Licht, das die Augen kaum blendete.


  Sie betrachtete das Geschehen lange und sagte schließlich in die Stille hinein: »Sieht es so im Tachyonenraum aus? Wo in dem undefinierbaren Leuchten finde ich Nebular?«


  »Was du siehst, entspricht nicht dem Bild des höherdimensionalen Raumes. Diese milchigen Reflexe entstehen an der Trennschicht zwischen dem tachyonischen Abschirmfeld und der anderen Dimension«, erklärte Amura.


  Was ist mit dem Tachyonenspürer?, fragte die Marinerin in Gedanken. Er generiert doch ein Bild des Kontinuums.


  Das Ortungssystem erfasst den Schemen eines Objektes, welches unter dem Schutz eines Abschirmfeldes den höheren Raum durchquert. Jedes Schiff stellt einen Fremdkörper dar und erzeugt charakteristische Anomalien, die man nicht vollständig erklären, aber erfassen kann. Nebular besteht nach letztem Kenntnisstand aus verdichteter Dunkler Energie. Die Dunkle Materie existiert in einer Dimension, die sich unseren technischen Ortungsmethoden bisher entzieht, antwortete Amura über die Mentale Brücke. Möglicherweise wird die Forschung zukünftig etwas Licht auf die Angelegenheit werfen. Dank unserer Erkenntnisse über den Passatgibt es bereits Verfahren, die bald in Form neuer Technologien Anwendung finden.


  Magda Arkroid nickte schwach. »Unzählige Völker nutzen das Kontinuum für die Raumfahrt oder den Transport von Gütern, schon seit vielen hunderttausend Jahren. Dennoch ist kaum erforscht, was bei dem Vorgang genau passiert. Ist das nicht ein Widerspruch?«


  »Man hat irgendwann herausgefunden, dass es funktioniert und auf dieser Erkenntnis aufgebaut«, antwortete die KI kurz. Sie mischte eine Modulation in die synthetische Stimme, welche einen Hauch von Humor andeuten sollte.


  Die Marinerin schmunzelte. »Was sagen deine Taster, die eigentlich nur funktionieren, weil jemand das Prinzip zufällig entdeckte, zum Status des NOVA-Kreuzers?«


  »Die Tachyon ist nur wenige Sekunden nach uns in den Überlichtflug eingetreten. Karic folgt uns«, meldete Amura.


  »Dann lassen wir ihm den Spaß«, sagte die junge Arkroid vergnügt. »Ich ruhe mich noch etwas aus. Sende bitte ein Wecksignal, falls es Probleme gibt.«


  »Damit ist für die Dauer des Fluges nicht zu rechnen«, entgegnete die KI sanft. »Du kannst mir vertrauen. Ich wache über dich und schließe die Überlichtetappe wie gewünscht ab.«
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  Kosmisches Spektakel


  Der Wiedereintritt verlief planmäßig. Magda Arkroid fühlte sich ausgeruht und voller Tatendrang. Kaum klangen die Begleiterscheinungen des Eintauchmanövers ab, da drang intensives Licht durch die Aussichtskuppel in die Zentrale. Amura aktivierte die Blendfilter, um die Augen der Marinerin zu schützen.


  Für den hellen Schein zeichneten acht blaue Riesensterne verantwortlich, die, auf engem Raum gruppiert, einen offenen Sternhaufen bildeten. Ihre Strahlung, von Gas und Plasma reflektiert, erzeugte eine eindrucksvoll farbige Szenerie. Einst waren es neun Sonnen, doch eine von ihnen kollabierte vor langer Zeit und hatte sich zu einer Supernova entwickelt. Übrig blieb ein schnell rotierender Neutronenstern, der fast im Zentrum der Formation stand. Der Pulsar, kaum sichtbar zwischen den großen Brüdern, war dennoch der aktivste Himmelskörper im gesamten Sektor. Die Strahlungsspitzen und Gravitationswellen, die von ihm ausgingen, zeigten enorme Werte.


  »Meine Langstreckensensoren liefern ein unvollständiges Bild«, meldete Amura. »Wie erwartet, beeinträchtigt der kompakte Stern durch die umgebende Raumverzerrung die Ortungstechnik. Um ein Haar hätte sich ein Schwarzes Loch gebildet. Dementsprechend stark ist die Störung der Raumzeit im nahen Umfeld.«


  »Scorch hat uns beim ersten Kontakt verraten, wie dienlich Pulsare sind, um Piraten oder andere Verfolger abzuschütteln«, schmunzelte die junge Arkroid. »Es wird bestimmt auch mit dem NOVA-Kreuzer funktionieren.«


  »Ich verstehe deine Intention und das Bedürfnis, die Tachyon in die Irre zu führen. Trotzdem muss man den Sektor als äußerst gefährliches Terrain bezeichnen. Schiffe meiden solche Konstellationen und umfliegen sie gewöhnlich. Wir aber steuern direkt hinein.«


  »Die Dryaden«, flüsterte die Marinerin andächtig. »Sehen die Sterne nicht fantastisch aus? Sie erscheinen mir wie blau strahlende Diamanten in einem Schmuckkästchen, umschmeichelt von einem geheimnisvollen zauberhaften Nebel.«


  »Für mich sind es große und kurzlebige Himmelskörper, die sehr schlecht mit den Energiereserven haushalten. Ihr Ende ist von den physikalischen Gesetzen vorherbestimmt. Sie sterben alle mit einem enormen Knall und entwickeln sich zur Supernova. Expandierendes Plasma eines ehemaligen Gruppensterns umströmt sie, dessen abgestoßene Hülle sie wie ein Leichentuch umgibt«, beschrieb Amura den Sachverhalt deutlich nüchterner. »Der einzige Lichtblick ist, dass sie in ihrem Inneren schwere Elemente produzieren, die nach dem Ende die Grundlage für sonnenähnliche Sterne und felsige Planeten bilden.«


  Magda Arkroid seufzte und verdrehte die Augen. »Ist die Tachyon schon eingetroffen?«


  »Der Unionskreuzer ist vor wenigen Sekunden in den Normalraum eingetreten. Die exakte Entfernung ist unklar. Ich ermittle schwankende Werte, die zwischen 20 und 30 Astronomischen Einheiten liegen. Karic scheint unentschlossen, ob er uns in den Gasnebel folgen soll. Wenn er klug ist, versucht er es gar nicht erst«, kommentierte die KI. »Der NOVA-Kreuzer istmodern ausgerüstet. Er kann die Wirkung des expandierenden Plasmas mit den Schutzfeldern kompensieren, die Besatzung dürfte dennoch in Schwierigkeiten geraten. Was ich als Beeinträchtigung der Navigation und Ortung empfinde, muss für die Tachyon noch gravierender erscheinen.«


  »Wir durchfliegen die Dryaden-Konstellation mit einer Kurzetappe und treten im Zentrum der Sternenballung aus. Dann setzen wir einen neuen Flugvektor und verlassen die Gruppe wieder. Mit der zweiten Etappe fliegen wir Richtung Heimat«, legte sich die Marinerin fest. »Karic wird die Spur nicht verfolgen können.«


  »Das bringt uns zwangsläufig sehr nahe an die Sternenleiche heran«, gab Amura zu bedenken. »Es gibt zwar keine grundsätzlichen Probleme, denn mein Strahlungsschutz ist für solch extreme Manöver ausgelegt. Es ist aber generell wenig ratsam, in den Einflussbereich eines derartigen Gravitationsmonstrums einzutreten.«


  »Ich vertraue darauf, dass du den Sicherheitsabstand einhältst«, flüsterte die junge Frau. »Ich möchte, dass wir alle erfassbaren Daten aufzeichnen. Ein Vorbeiflug an einem Neutronenstern ist nicht alltäglich. Onkel Pi wird sicherlich Interesse an der Auswertung haben.«


  »Die Techno-Fähre könnte den kollabierten Stern deutlich näher passieren und effektiver untersuchen. Es tut mir Leid, dass meine Fähigkeiten weit hinter den Möglichkeiten der Nautilus zurückstehen«, bedauerte die KI.


  »Was redest du da? Ich bin stolz, mit dir zu fliegen. Du bist mein Lebensschiff«, flüsterte die Marinerin fast zärtlich. »Ohne dich hätte ich niemals die Chance erhalten, dieses wundervolle Universum zu erkunden.«


  »Wir sind für immer verbunden«, bestätigte Amura.


  »Was geschieht eigentlich, wenn ich eines Tages nicht mehr da bin?«, wollte Magda Arkroid wissen. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Angenommen, mir stößt etwas zu, ein Unfall oder eine Krankheit.«


  »Diese dunkle Stunde ist hoffentlich fern. Sollte sie dennoch eintreten, dann startet auch meine letzte Mission«, antwortete die KI. »Ich steuere die nächste Sonne an und tauche in ihre Gluten ein. Wir sehen uns in einer anderen Dimension wieder. Wer weiß, vielleicht erkunden wir zusammen das Kontinuum, dessen Anblick uns jetzt verschlossen ist.«


  »Glaubst du tatsächlich an solche Dinge?«, fragte die Marinerin erstaunt.


  »Zumindest hilft die Argumentation, um die programmierte Selbsterhaltungsschwelle zu überwinden. Ich bin dein Lebensschiff, diese Bezeichnung ist keine Floskel, sondern sie ist allumfassend und verbindlich.«


  »Ich bin froh, dass wir zusammenarbeiten«, entgegnete die junge Arkroid. »Führe bitte den Kurzsprung aus. Bringe uns ins Zentrum der Dryaden. Hast du die Tachyon noch auf dem Schirm?«


  »Der Unionskreuzer steuert derzeit einen Parallelkurs. Karic scheint ebenfalls in den inneren Sektor des Sternhaufens eintauchen zu wollen. Sie verfolgen uns weiter, haben aber Schwierigkeiten mit der Erfassung. Wir geraten nur sporadisch in den Suchstrahl ihrer Aktivortung.«


  »Ergibt es Sinn, zusätzlich den Ortungsschutz zu aktivieren?«, fragte die Marinerin.


  »In der plasmareichen Umgebung hinterlassen wir eine deutliche Spur«, erklärte Amura. »Mit dem Tarnschirm können wir zwar die eigenen Emissionen abschirmen, jedoch nicht die Störungen, die wir beim Durchqueren dieser Region verursachen. Die Tarnung erweist sich deshalb als ineffektiv. Wirkungsvoller wäre die Temporalfeldkomponente, die du aber bisher nicht anwenden wolltest«


  Die junge Frau nickte. »Ich verstehe. Nein, das neue Schutzfeld möchte ich unter kontrollierten Bedingungen testen, keinesfalls in einem derart chaotischen Umfeld. Führe bitte den Kurzsprung aus und bring uns in den Sternhaufen.«


  »Ich starte den Überlichtflug«, bestätigte die KI und führte den Wunsch ihrer Kommandantin aus. Nur wenige Sekunden später materialisierte die Ocean Queen im Zentrum der kleinen Sternenballung. Sofort veränderte sich die Wahrnehmung der Umgebung. Der blaue Schein der Riesensterne wich einem grellen, stroboskopartigen Licht. Der Pulsar überschüttete das Rochenschiff mit Strahlungskomponenten aller Art. Hochenergetische Neutrinos brandeten gegen die Schiffshülle. Sie passierten die Schirme, diffundierten durch die Zelle, durchdrangen Magdas Körper und verschwanden wieder im All, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Helligkeitsschwankungen des schnell rotierenden Himmelskörpers betrugen nur wenige Prozentpunkte, sorgten aber für ein nervöses, unangenehmes Flackern. Die größten Strahlungsspitzen lagen im Bereich der Röntgenstrahlung. Der Wert war so hoch, dass er für die Besatzung eines ungeschützten Schiffes den sofortigen Tod bedeutete.


  »Der Durchmesser des Pulsars beträgt 18,4 Kilometer, der Rotationszyklus 24 Millisekunden«, meldete Amura.


  »Erstaunlich, wie winzig im Vergleich zum ehemaligen Riesenstern das Überbleibsel noch ist«, flüsterte die Marinerin fasziniert. Der direkte Blick auf die Sternenleiche war nicht möglich. Die KI projizierte eine errechnete holografische Darstellung.


  »Er sendet starke Gravitationswellen aus und besitzt ein enormes Magnetfeld. Normalerweise haben derartige Himmelskörper nur eine begrenzte Lebensdauer von rund zwanzig bis dreißig Millionen Jahren. Dieser gewinnt zusätzlich Energie mittels Akkretion und verleibt sich die Materie im Inneren des Sternhaufens ein. Entgegen der stetigen Abnahme der Rotationsperiode durch Energieabgabe hält der Neutronenstern den Drehimpuls aufrecht und wird vermutlich ein deutlich höheres Alter erreichen. Wir befinden uns in einer Entfernung von vierzig Astronomischen Einheiten. Das entspricht dem empfohlenen Sicherheitsabstand«, erläuterte Amura.


  »Bereite bitte den Heimflug vor. Wir verlassen den Sektor so schnell wie möglich.«


  Magda Arkroid konnte es nicht erklären, aber sie empfand ein beklemmendes Gefühl. Der Weltraum war ein äußerst lebensfeindlicher Ort, doch der kalt flackernde Pulsar wirkte wie ein Tor zur Hölle. Was für ein kosmisches Spektakel, dachte sie unbehaglich.


  Wenigen Minuten später meldete die KI: »Es ist alles für den Weiterflug vorbereitet. Ich analysiere jedoch gerade ein schwaches Signal, das zwischen den Perioden des Neutronensterns durchdringt. Es ist ein künstlicher Impuls, möglicherweise ein Hilferuf.«


  »Ein Notsignal?«, rief die Marinerin und ruckte in ihrem Kommandositz nach vorn. »Karic und die Tachyon! Warum begibt sich der Narr bewusst in Gefahr?«


  »Das Funksignal stammt nicht vom Unionskreuzer«, interpretierte Amura die eingehenden Daten. »Die Notrufschlüssel der Union liegen mir vor. Es ist ein fremdes Signal.«


  »Ist die Position des unbekannten Schiffes bestimmbar?«, fragte die junge Frau angespannt.


  »Der Pulsar stört sämtliche Sensoren der Aktivortung. Ich versuche eine Bestimmung per Funkpeilung durchzuführen, was bei dem schwachen Signal allerdings zu ungenauen Ergebnissen führt.«


  Die Marinerin war hin und her gerissen. »Wenn Raumfahrer in Not sind, dann besteht die Verpflichtung zur Hilfeleistung. Vielleicht kam es zu einer Fehlkalkulation bei der Überlichtetappe, oder sie haben den Einfluss des Passats nicht eingerechnet.«


  »Es kann viele Gründe für eine Havarie geben«, stimmte Amura zu. »Der von mir ermittelte Raumsektor liegt innerhalb der kritischen Ringzone von 25 Astronomischen Einheiten. Das ist sehr nah am Pulsar. Ein Aufenthalt in dieser Region führt zu einer hohen Beanspruchung meiner Schutzsysteme. Ganz egal in welcher Notlage sich das unbekannte Schiff befindet, eine Bergungsaktion oder gar ein Übersetzen ist dort ausgeschlossen.«


  »Ich möchte ihn Teufelsauge nennen. Es scheint mir, als verbindet uns mit der Sternenleiche mehr als nur eine flüchtige Begegnung«, flüsterte Magda Arkroid. Sie versteifte sich unwillkürlich. »Sehen wir nach, ob wir helfen können.«


  Ehrenwort


  »Etwas an der ganzen Situation erscheint mir mysteriös«, bemerkte Amura sofort, nachdem die Annäherung an die errechnete Position abgeschlossen war. »Die Ortungsdaten sind selbst auf kurze Distanz unzuverlässig, aber ich erfasse den Schemen eines kleinen Schiffes, von dem offenbar der Notruf ausgeht. Es umrundet den Pulsar auf einer spiralförmigen Bahn. Dabei wird es immer stärker vom Schwerkraftzentrum angezogen.«


  Das Zentraldisplay flackerte unstetig. Es war kein klares Bild über die Sensoren zu erhalten. Die Schutzfelder der Ocean Queen blitzten stakkatoartig auf. Hochenergetische Partikelströme trafen periodisch auf das Rochenschiff. Wie ein schnell rotierender Leuchtturm schleuderte der Neutronenstern einen tödlichen Strahlungscocktail mit ungeheurer Kraft ins All. Er sorgte für eine lebensfeindliche und sterile Umgebung. Falls es in diesem System einst Planeten gab, dann hatte die zerstörerische Wirkung der Supernova sie verdampft. Selbst wenn ein Himmelskörper durch einen glücklichen Umstand solch ein Inferno überstand, verwandelte er sich kurze Zeit später in eine radioaktive Hölle.


  »Die von mir erfassten, teilweise ergänzten und hochgerechneten Daten ergeben keine Hinweise auf energetische Schutzfelder. Das unbekannte Schiff befindet sich im Zustand der Auflösung. Es besitzt keine ausgesprochen widerstandsfähige Panzerung. Die Hülle wird von dem verheerenden Einfluss der harten Strahlung langsam zersetzt. Ich interpretiere dies anhand kleinerer Echos, die das Objekt begleiten. Immer wieder brechen Teile ab und driften davon. Es erinnert an eine verrostete Blechdose mit Lochfraß, wenn der Vergleich gestattet ist«, verkündete die KI. »Organisches Leben kann dort nicht existieren. Vermutlich empfangen wir die Signale eines automatischen Notsenders. Die ehemalige Besatzung dürfte das Raumfahrzeug entweder verlassen haben oder ist an Bord gestorben.«


  »Ein Geisterschiff?«, flüsterte die junge Arkroid unbehaglich.


  »Merkwürdig erscheint mir die Flugbahn«, fuhr Amura fort. »Sie führt zwar unweigerlich zum Sturz in den Neutronenstern, bis es aber so weit ist, vergeht eine vergleichsweise lange Zeitspanne. Dies ist äußerst ungewöhnlich.«


  »Vermutlich hat man vor der Evakuierung alles versucht, um aus dem Schwerefeld zu entkommen. Die Unbekannten mussten ihr Schiff beschleunigen, um es auf einer einigermaßen stabilen Umlaufbahn zu halten«, spekulierte die Marinerin. »Aber wenn die Triebwerke funktionierten, warum hat die Besatzung den gefährlichen Bereich nicht sofort verlassen?«


  »Ich empfinde die Art und Weise, wie du Theorien aufstellst und durch eigenes Hinterfragen wieder auflöst, sehr inspirierend«, entgegnete die KI. »Entweder war der Antrieb zu schwach, um gegen den verhängnisvollen Sog zu steuern, oder …«


  Ein Signalton unterbrach die Ausführung Amuras. »Ein weiteres Objekt ist in diesem Sektor angekommen.«


  Magda Arkroid schloss kurz die Augen und presste die Lippen aufeinander. »Lass mich raten. Es ist die Tachyon.«


  »Die Signatur ist nur undeutlich lesbar. Ich kann sie aber anhand der empfangenen Fragmente mithilfe meiner Datenbankeinträge rekonstruieren. Es ist der NOVA-Kreuzer«, bestätigte die KI.


  Die Marinerin ballte wütend die Fäuste. »Was zum Teufel hat Karic hier zu suchen? Ist er lebensmüde?«


  »Ich spekuliere, dass er aufs Geratewohl in das Zentrum des Sternhaufens gesprungen ist. Der Kommandant hat es sich in den Kopf gesetzt, die Verfolgung nicht so einfach aufzugeben.«


  »So ein Sturkopf«, zischte die junge Frau.


  »Er weiß natürlich, aus welchem Grund wir diese Sternenformation angeflogen haben. Er hat den Notruf vermutlich ebenfalls empfangen.«


  »Hat man uns geortet?«, fragte Magda Arkroid.


  »Es ist schwer zu sagen, aber eher unwahrscheinlich. Wir befinden uns auf Höhe der Ekliptik. Du spürst es nicht, aber wir durchfliegen gerade eine dichte Plasmawolke, die durch Akkretion entstanden ist. Es ist vorwiegend Materie, die der blaue Riesenstern während der Supernovaexplosion abgestoßen hat. Nun treibt ein Teil davon wieder zum Schwerkraftzentrum zurück. Auch das Plasma fällt in einer enger werdenden Spiralbahn auf den Neutronenstern zu. Es wird bei diesem Prozess enorm erhitzt. Die Schirme der Tachyon reagieren sehr intensiv auf den Kontakt mit dem umgebenden Gas. Die Reaktion verhindert eine effektive Ortung und blendet die Sensoren. Die Primärwirkung des Pulsars, der ein extremes Magnetfeld aufweist, beeinträchtigt die Systeme zusätzlich«, fasste Amura zusammen. »Der Kreuzer befindet sich vermutlich im Blindflug.«


  Die Marinerin bedachte die versagenden Anzeigen mit skeptischen Blicken. »Uns ergeht es kaum besser. Was wolltest du noch hinzufügen, bevor das Erscheinen der Tachyon deine Bahnanalyse des havarierten Schiffes unterbrach?«


  »Das im Raum verteilte Plasma sollte das Wrack abbremsen. Die Eigengeschwindigkeit widerspricht aber der These, dass es schon geraume Zeit um den Pulsar driftet. Der Zersetzungszustand der Schiffszelle spricht eine andere Sprache. Die Havarie kann nicht erst vor kurzem stattgefunden haben«, summierte die KI ihre Bedenken. »Das Notrufsignal ist so abgestimmt, dass es in dem infernalen Strahlungsgewitter des Neutronensterns vernommen wird. Fast könnte man annehmen, das Wrack mit dem Notsender wurde in regelmäßigen Intervallen beschleunigt, um es in einer leidlich stabilen Umlaufbahn zu halten. Unter Berücksichtigung aller Faktoren erscheint es mir absichtlich dort platziert.«


  Magda Arkroid kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Von wem?«


  »Von jemandem, der andere Schiffe anlocken möchte«, antwortete Amura vage.


  Die junge Frau gab sich einen Ruck. »Wie groß ist die Distanz der Tachyon zu dem unbekannten Objekt?«


  »Exakte Daten kann ich leider nicht liefern«, entgegnete die KI.


  »Eine gute Schätzung, bitte!«, sagte die Marinerin laut.


  »Eine Näherung ergibt circa 300.000 Kilometer«, erfolgte die Antwort. »Unser Abstand beträgt etwa das dreifache des Wertes, also rund 900.000 Kilometer.«


  »Schnell. Rufe die Tachyon! Ich will mit dem Kommandanten sprechen«, verlangte die Kommandantin.


  »Eine Funkverbindung lässt sich weder über Normalfunk noch via Überlichtverbindung bewerkstelligen. Ich erhalte kein Empfangssignal«, bedauerte Amura.


  »Sende mit maximaler Leistung auf allen Frequenzen!«, rief Magda Arkroid aufgeregt. Sie hielt kurz inne, fügte dann etwas leiser hinzu: »Nutze das Frequenzband des Notrufsenders! Vielleicht hören sie uns. Übertrage folgenden Wortlaut: Achtung! Ocean Queen an Tachyon. Ziehen Sie sich sofort aus dem Umfeld des Pulsars zurück. Das havarierte Schiff ist eine Falle. Ich wiederhole, eine Falle. Führen Sie einen Notsprung durch.«


  Die Marinerin beobachtete angespannt die flackernden Ortungsschirme und wandte entnervt den Blick ab. »Ich kann überhaupt nichts erkennen. Reagiert man auf meine Warnung?«


  »Selbst wenn sie den Funkruf empfangen, bleibt die Frage, ob sie uns glauben. Der Unionskreuzer steuert unverändert das Wrack an. Vermutlich nutzt die Besatzung ein Peilverfahren, genau wie wir«, entgegnete die KI.


  »Wer hat ein Interesse daran, Schiffe in diese schwierige Umgebung zu locken?«, fragte die junge Frau.


  »Möglicherweise erhalten wir in Kürze eine Antwort. Ich stelle in der Plasmawolke Bewegungen fest. Da draußen ist etwas und es scheint auf die Ankunft der Tachyon zu reagieren«, meldete Amura emotionslos. »Ich kann die Anomalien zwar erfassen, aber nicht identifizieren. Sie gehen sehr zielstrebig vor und ziehen den Kreis um den Kreuzer enger. Offenbar haben die Objekte keine Probleme, in dem Inferno zu navigieren. Es könnte sich um den Beginn eines Angriffs handeln.«


  »Sie zeigen das Verhalten von Arachnoiden in einem Netz«, entfuhr es der Marinerin erschrocken. »Die gefangenen Insekten verfangen sich in den klebrigen Fäden, während die Spinnen schnell und zielsicher auf ihrem Gespinst laufen und zuschlagen. Die Tachyon muss sich vorsehen. Bemerkt man die Angreifer nicht?«


  »Die Unbekannten sind zweifellos im Vorteil. Weder die Zielerfassung noch die Lenkwaffensysteme des Kreuzers dürften unter diesen Bedingungen zuverlässig funktionieren. Piraten, die nur das Schiff als Beute sehen, könnten die Strategie verfolgen, die Schutzfelder der NOVA-Einheit mit einem Überraschungsangriff kurzzeitig zum Zusammenbruch zu bringen. Die Strahlung des Pulsars wird die Besatzung innerhalb von Sekunden töten.«


  Magda Arkroids Gedanken überschlugen sich. Was können wir tun?


  »Haben uns die Fremden ebenfalls als Ziel ausgewählt?«, fragte sie nervös.


  »Die Ocean Queen ist deutlich kleiner als der Unionskreuzer. Es sieht danach aus, als konzentrieren die Angreifer ihre Bemühungen zunächst auf den großen Fisch. Das ist keine Garantie, dass sie uns übersehen«, interpretierte Amura die taktische Situation.


  »So einfach machen wir es den Piraten nicht«, presste die Marinerin entschlossen hervor. »Berechne einen Abfangkurs. Die Besatzung der Tachyonscheint ahnungslos. Wir müssen ihnen helfen. Kannst du bitte formal bestätigen, dass die Defensivsysteme durch das moralische Dekret freigegeben sind?«


  »Alle Bordsysteme stehen zur Verfügung, dies schließt den Einsatz des Pi-Projektors ein«, bestätigte die KI.


  Die Abläufe der Ocean Queen folgten einer eigenen Philosophie. Das Rochenschiff verfügte über keinerlei Waffensysteme. Es entsprang einem vollkommen neuen Konzept, welches mit Unterstützung der Techno-Fähre und Onothai entstand. So unterlagen die hoch entwickelten Defensivsysteme strengen Anwendungsbeschränkungen. Der Pi-Projektor, verantwortlich für das Aussenden eines destabilisierenden Pulses, war ausschließlich zur Verteidigung vorgesehen. Da derartige Systeme in der Theorie auch als Angriffswaffe nutzbar wären, bedurfte es einer Freigabe nach Abschätzung Amuras. In der Regel gestattete die KI eine offensive Anwendung, sobald verheerende Folgen für die Gesundheit und das Leben zahlreicher Lebensformen zu befürchten waren. Witterte das System jedoch einen Missbrauch, dann blockierte es rigoros die betroffenen Schaltungen. Der Entscheidungsprozess führte normalerweise zu keinerlei Verzögerungen im Schiffsbetrieb, denn die KI wertete zu jeder Zeit die entsprechende Situation aus. Lai Pi, der Konstrukteur des Defensivsystems, hatte darauf bestanden, eine derartige Sicherung einzubauen. Als Kommandantin ihres Lebensschiffes erhielt die junge Arkroid einen gewissen Vertrauensvorschuss. Dies bedeutete jedoch nicht, dass sich die Marinerin über die Prinzipien des moralischen Protektorats hinwegsetzen durfte. Diese sahen ausdrücklich eine friedliche Lösung von Konflikten vor.


  »Beschleunigung eingeleitet«, bestätigte Amura. »Ich navigiere nach den dürftigen Daten, die mir zur Verfügung stehen. Ich bin aber positiv gestimmt, dass die Lage sich klärt, wenn wir die unmittelbare Nähe des Zielobjektes erreichen.«


  »Halte die Temporalkomponente in Bereitschaft«, flüsterte die Marinerin. »Möglicherweise sind wir gezwungen, unsere Schutzfelder zu verstärken.«


  Die Ocean Queen schoss auf die Tachyon zu und setzte weiterhin Warnrufe ab. Der Kreis der vermeintlichen Angreifer schloss sich immer enger.


  »Taktische Analyse!«, forderte Magda Arkroid mit knappen Worten.


  »Der Unionskreuzer dürfte den Notsender gerade erreicht haben. An Bord wird man schnell ermitteln, dass bei dem Schiffswrack jede Rettung zu spät kommt. Karic will bestimmt nicht länger als nötig in diesem Sektor bleiben. Die unbekannten Objekte fliegen aus verschiedenen Richtungen der Ekliptik an. Sie nutzen die Akkretionsscheibe als Deckung. Das Vorgehen hat Methode, denn so wird die Ortungsabteilung der Tachyon die Gefahr erst im letzten Moment erkennen.«


  Sie schleichen sich an wie ein Rudel Raubtiere an die Beute, dachte Magda Arkroid nervös. Sie hatte keinen Zweifel, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand.


  »Ich erhalte jetzt ein besseres Echo der vermeintlichen Angreifer«, gab Amura bekannt. Die Ocean Queen war noch 50.000 Kilometer entfernt. »Wir haben es mit insgesamt fünf Objekten zu tun. Die eingehenden Daten verwirren mich.«


  Die KI projizierte die Tasterwerte auf das Kommandodisplay der Marinerin und errechnete dreidimensionale Abbildungen.


  Magda Arkroid stieß einen überraschten Ruf aus und fuhr im Kommandositz nach vorn. »Es sieht aus, als treffen wir auf organische Lebensformen!«


  »Der Durchmesser der Erscheinungen beträgt bis zu einhundert Meter. Sie sind nahezu transparent. Unterhalb des fladenförmigen Körpers treten nesselartige Fortsätze hervor. Dazwischen pendelt ein schnabelartiges Objekt. Ich zögere, es als Mundöffnung oder Beißwerkzeug zu bezeichnen. Aufgrund der dürftigen Datenlage möchte ich keine falschen Interpretationen vorgeben«, kommentierte die KI.


  »Sie gleichen enorm großen Meeresquallen«, flüsterte die Marinerin fasziniert. »Wie ist das möglich?«


  »Das ist absolut unmöglich«, erwiderte Amura. »Entweder sind diese Ortungsechos nur Trugbilder, bewusst erzeugt, um uns zu täuschen, oder wir treffen mit einer bisher unbekannten Existenzform zusammen. Organisches Leben ist unter den Außenbedingungen nicht denkbar.«


  Auch die Tachyon zeichnete sich klarer auf den Nahbereichtastern ab. Das Schiff drehte gerade von dem Wrack ab. Der Notrufsender steckte in einer diskusförmigen Konstruktion, deren Hülle an mehreren Stellen aufgebrochen war. Karic brach die Rettungsaktion soeben ab.


  Magda Arkroids Gedanken wirbelten im Kreis. Erinnere dich an die Wächterschiffe oder die Morptukel. Beides sind Lebensformen, die im All überleben können.


  In diesem Augenblick entstand knisternd ein verzerrtes Kommunikationsholo. Die Marinerin erkannte den NOVA-Kommandanten, doch das Bild war instabil und fiel sofort wieder zusammen.


  »An Bord des Unionskreuzers hat man unsere Anwesenheit bemerkt«, erklärte Amura. »Die Kontaktaufnahme ist leider gescheitert. Ich halte den Kanal offen.«


  Plötzlich schoss eine der quallenartigen Erscheinungen aus der Plasmawolke hervor und entwickelte eine überraschend hohe Beschleunigung. Es benötigte nur wenige Sekunden, um die Ocean Queen zu erreichen und schloss sie mit den nesselartigen Fortsätzen ein. Magda Arkroid nahm den Vorgang mit angehaltenem Atem zur Kenntnis. Sie war für einen Augenblick so erschrocken, dass sie nicht reagieren konnte. Ein Schatten legte sich über die große Aussichtskuppel. Innerhalb des milchig transparenten Körpers erkannte die Marinerin helle und dunkle Zonen. Sind das Organe?


  »Es ist eine energetische Lebensform«, meldete die KI alarmierend. »Die Nesselfäden durchdringen meine Schutzfelder und haften an der Panzerung. Ich verzeichne einen besorgniserregenden Energiefluss. Die unbekannte Existenzform zapft unsere Speicher an und saugt sie leer.«


  Ein heftiger Ruck durchfuhr das Rochenschiff. Die Beleuchtung der Zentrale flackerte. Auf dem Ortungsschirm war zu erkennen, wie zwei Energiewesen den Unionskreuzer anfielen. Sie hielten die Tachyon fest im Griff der Fangarme. Was sich vor den Augen der jungen Frau abspielte, mutete an, als stritten Feuerquallen um ein Fressopfer. Unheilvolle Geräusche drangen ins Innere der Ocean Queen. Etwas schabte an der Außenpanzerung entlang.


  »Wenn dieses Ding die Energiespeicher abschöpft, dann versagen früher oder später alle Bordsysteme, einschließlich der Schutzfelder«, rief die Marinerin nervös. Ihr Blick wanderte hektisch über die Statusanzeigen. Angst stieg in ihr auf. Sie befürchtete, die Nesselarme könnten die Aussichtskuppel durchdringen und in die Zentrale greifen.


  »Schüttele es ab oder wir sind verloren!«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit einem Vampir zu tun haben, der es auf die Bordenergie abgesehen hat. Er hält uns fest umklammert. Die Fortsätze haften an der Hülle, als wären sie magnetisch. Die Existenzform entwickelt enorme Kräfte. Sie ist in der Lage, meinen Körper zu zerquetschen und besitzt eine gewisse Intelligenz, denn sie kontrolliert die Umklammerung. Sie weiß genau, wenn sie mich zerstört, dann setzt sie auch die Speicherenergie frei«, erwiderte Amura. »Die Schutzfelder erzielen bei der fremdartigen Struktur der Fangarme keine Wirkung. Die Situation ist heikel.«


  »Der Pulsar produziert doch mehr als genug Energie«, rief Magda Arkroid. »Warum sammelt das Ding nicht einfach die Strahlung ein?«


  »Vermutlich ist die Form der vom Neutronenstern ausgesandten Energieströme für die skurrile Existenz schlecht verwertbar«, folgerte die KI.


  Die Marinerin berührte in schneller Folge die Sensoren ihrer Steuerkonsole. Worin besteht der Unterschied? Wie arbeiten unsere Kraftwerke?


  Wir nutzen das Energiegefälle zwischen Kontinuum und dem Normaluniversum. Es kommt ein tachyonisches Pendel zur Anwendung. Dabei entstehen Myonen, schwere negative Ladungsträger, die wir als Speichermedium einfangen. Bei Bedarf setzen wir die Ladung dieser Teilchen frei und transformieren sie in eine nützliche Form, erklang es über die Mentale Brücke. Es ist nicht auszuschließen, dass es sich bei den Existenzformen um ehemalige planetare Bewohner handelt. Myonen sind unter normalen Umständen sehr kurzlebig. Sie treten in der Hochatmosphäre von Planeten auf, wenn kosmische Strahlung auf die Moleküle der Lufthülle trifft.


  »Überlebende der Supernovakatastrophe«, flüsterte Magda Arkroid in aufkommender Erkenntnis.


  »Die Schutzfelder der Tachyon verlieren zusehends Spannung«, meldete Amura besorgt. »Aktuell erreicht die Feldspannung nur noch 70 Prozent. Achtung, der Unionskreuzer feuert!«


  Aus den Geschützen des NOVA-Raumers schossen in kurzen Abständen schwere Plasmaladungen. Karic versuchte offenbar, die an Bug und Heck festgesetzten Erscheinungen gewaltsam zu vertreiben.


  »Der Beschuss ist sinnlos«, spekulierte die Marinerin angespannt. Tatsächlich durchdrangen die sonnenheißen Geschosse die gefährlichen Geschöpfe, ohne Schaden anzurichten, und verblassten in der Akkretionsscheibe.


  »Achtung! Unsere Notenergiespeicher erreichen kritische Werte«, kündigte Amura an.


  »Aktiviere sofort die Temporalkomponente!«, rief Magda Arkroid impulsiv.


  Die Erweiterung der Defensivsysteme war noch im Entwicklungsstadium. Als Vorlage diente die Technologie der Temporalkrieger aus Andromeda. Lai Pi und das Forschungsteam auf Arkroids Planet hatten enorme Anstrengungen unternommen, um die Anlagen der Sternschiffe nachzubilden. Das Ergebnis war eine völlig neue Modifikation, die erstmals mit der Ocean Queen zum Einsatz kam. Jetzt stand die Nagelprobe bevor.


  Als Amura die speziellen Projektoren startete, erfüllte ein tiefes Brummen die Kommandozentrale. Ein violetter Energievorhang umschloss das Rochenschiff und ergänzte die noch aktiven, jedoch wirkungslosen Schutzfelder. Das Defensivsystem erzeugte eine Relativitätszone um das Schiff, die nicht statisch war, sondern nach außen hin stetig abnahm. Jedes Objekt, das in die Wirkungszone eintrat, erfuhr über die Länge der Dimensionen variierende Eigenzeiten. Es wurde unter den temporalen Gezeiteneffekten förmlich zerrissen. Handelte es sich um Energie, zum Beispiel den Beschuss aus Plasmakanonen, dann erfuhr das Projektil eine Verlangsamung aller physikalischen Prozesse. Auch die thermische Wirkung war betroffen. Das Plasma kühlte ab, verblasste und richteten keinen Schaden mehr an.


  Magda Arkroid hielt den Atem an. Heftige Erschütterungen durchliefen ihr Schiff. Das seltsame Wesen zuckte konvulsiv und schüttelte das Rochenschiff. Es empfand offenbar Schmerzen, trotzdem wollte es die Ocean Queen nicht freigeben. Die Nesselfäden leuchteten auf wie die Glühwendel alter Lampen.


  »Lass los!«, schrie die Marinerin aufgeregt, als hegte sie die Hoffnung, die Existenzform könnte ihre Worte hören. Dann verdampften die Fortsätze und wehten davon. Die unbekannte Lebensform wirkte angeschlagen. Sie zog sich fluchtartig zurück. Die beiden Artgenossen, welche in der Akkretionsscheibe lauerten, wagten keinen Angriff mehr. Auf eine Weise, die den Tastern Amuras verborgen blieb, hatte der zurückgeschlagene Angreifer die negative Erfahrung an die anderen weitergegeben.


  »Die Tachyon kann nur noch kurze Zeit die Schutzfelder aufrechterhalten«, warnte die KI.


  »Nimm sofort direkten Kurs auf den Körper des Quallenwesens am Bug! Wir rammen es«, rief Magda Arkroid energisch.


  Das Manöver war äußerst kritisch. Das Temporalfeld des Rochenschiffes durfte unter keinen Umständen mit dem angeschlagenen Defensivsystem des Unionskreuzers in Berührung kommen. Die Ocean Queen nahm Fahrt auf und raste auf das Energiewesen zu. Die Marinerin überließ Amura das Steuer. Wie ein Geschoss durchdrang das Schiff den Hauptkörper des Angreifers und hinterließ dabei eine aufglühende Feuerspur. Als hätte der Kontakt eine Kettenreaktion ausgelöst, fraß sich der vernichtende Brand von der Kontaktstelle nach außen. Die unheimliche Erscheinung zuckte und verbrannte innerhalb von Sekunden.


  »Die Defensivschirme der Tachyon beginnen zu fluktuieren!«, meldete die KI.


  »Noch einmal das Ganze! Zum Heck!«, ordnete Magda Arkroid mit ruhiger Stimme an. »Beeile dich, sonst ist es zu spät.«


  Das Rochenschiff wendete und schoss in weitem Bogen auf das verbliebene Wesen zu.


  Bevor die Ocean Queen es erreichte, löste es die Nesselfäden von dem Schiffskörper und ging mit schnellen Bewegungen auf Abstand. Es tauchte mit den übrigen Artgenossen in der Plasmawolke des Pulsars unter.


  Die Marinerin atmete erleichtert auf. »Das war knapp.«


  »Die Tachyon stand nur Sekunden vor dem Kollabieren der Schirme«, bestätigte die KI. »Der Kreuzer beginnt bereits mit dem Aufladen der Speicherzellen. Die unmittelbare Gefahr ist gebannt.«


  »Wir gehen längsseits«, ordnete die junge Frau an. »Behalte die Umgebung im Auge. Diese skurrilen Wesen lauern irgendwo da draußen.«


  Erneut entstand zitternd ein Kommunikationshologramm. Aufgrund der kurzen Distanz konnte Amura es stabilisieren. Selbst bei der unstetigen Übertragung war zu erkennen, das Gile Karic der Schreck noch immer ins Gesicht geschrieben war. Mit brüchiger Stimme sagte er: »Was war das?«


  »Um ein Haar unser Ende«, antwortete die Marinerin reserviert. »Es war töricht mir zu folgen.«


  Der NOVA-Kommandant stützte sich an einer Konsole ab. »Mit einem derartigen Zwischenfall kann niemand rechnen.«


  »Das Universum birgt so viele Geheimnisse, dass man zu jeder Zeit mit allem rechnen muss«, entgegnete die junge Frau leise. Erneut fiel die Diskrepanz zwischen Alter und kosmologischem Verständnis auf.


  Karic senkte kurz den Blick. »Die Besatzung der Tachyon und ich schulden Ihnen Dank. Sie unternahmen im entscheidenden Moment das Richtige. Ohne Ihr Eingreifen wären wir verloren gewesen. Ich bin kein Mensch, der einfach über solche Dinge hinwegsieht und zur Tagesordnung übergeht. Sobald wir die Energiespeicher gefüllt haben, verlassen wir den Sternhaufen und geben eine Warnung für die Navigationskarten aus.«


  »Beginnt unser Spielchen dann wieder von vorn?«, fragte die Marinerin provozierend.


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Schiff verlässt diesen Sektor und nimmt Kurs auf das Sonnensystem.«


  »Allein mir fehlt der Glaube«, zitierte Magda Arkroid den alten Schriftsteller Goethe und ließ Karic überrascht aufhorchen. »Sie sind der Chef-Spion der Union. Mein Vater vertritt die Meinung, Agenten kann man nicht trauen.«


  Gile Karic lächelte dünn. »Da hat Ihr Vater sicherlich einschlägige Erfahrung. Er war einmal Chef der Spezialabteilung für extraterrestrische Angelegenheiten, kurz SEA genannt. Im Grunde war das die Vorgängerorganisation der NOVA.«


  »Glücklicherweise hat er sich besonnen«, antwortete die Marinerin schnippisch.


  »Ich zweifle, dass es bei Ihrer Einstellung Vertrauen weckt, aber ich gebe mein Ehrenwort, dass wir die Tachyonenspürer abschalten. In genau vier Minuten verlassen wir den Sektor.«


  »Ein Ehrenwort«, murmelte Magda Arkroid. »Solch ein Versprechen habe ich lange nicht gehört.«


  »Ich gebe es gewöhnlich auch nicht so schnell«, sagte der Kommandant ernst.


  Die junge Frau gab sich einen Ruck. »In Ordnung. Die Ocean Queen bleibt an der Seite der Tachyon, bis Sie Ihr Überlichtmanöver einleiten. Nur für den Fall, dass die Energiequallen zurückkehren.«


  »Ich danke Ihnen«, entgegnete Karic und unterbrach die Verbindung.


  Ein erster Schritt der Annäherung, übermittelte Amura über die Mentale Brücke anerkennend. Solch ein Handeln steht im Einklang mit der Vision deines Vaters.


  Magda Arkroid lächelte verwegen. Ich dachte mir einfach, Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.


  Mugir


  Als Magda Arkroid den tosenden Stern identifizierte, atmete sie erleichtert auf. Die letzte Etappe hatte die Ocean Queen nach Hause geführt. Mugir, der helle Himmelskörper voraus, erschien ihr genauso vertraut wie Sol. Die Marinerin hatte die meiste Zeit ihres Lebens im System der fremden Sonne verbracht. Sie empfand das Protektorat als ihr Zuhause.


  Er hat Wort gehalten. Gile Karic hat ein anderes Ziel angesteuert. Wir sind allein, meldete Amura über die Mentale Brücke. Die KI zerstreute damit die Befürchtungen der jungen Frau, die ein Täuschungsmanöver des NOVA-Kommandanten erwartete. Trotz des Ehrenworts traute sie dem Frieden nicht. Auf dem Rückflug änderte sie zweimal spontan den Kurs. Erst mit der dritten Etappe flog sie das Heimatsystem direkt an. Die Anspannung wuchs kurz nach dem Wiedereintritt in den Normalraum. Es war zweifellos ein kritischer Moment. Zum aktuellen Zeitpunkt bestand kein Bedürfnis, die galaktische Position des Protektorats leichtfertig zu offenbaren. Zur großen Verantwortung der absoluten Geheimhaltung kam der Stress der letzten Tage hinzu. Magda Arkroid war der Druck deutlich anzumerken.


  »Was empfindest du, wenn die Union unsere Heimat mit deinem Familiennamen benennt?«


  »Der Namensgeber ist mein Vater«, erinnerte die junge Frau. Sie lächelte verwegen und sagte: »Aber es klingt gut, falls du das hinterfragst.«


  Die Marinerin durchschaute die Absicht, welche hinter der spontanen Konversation lag. Sie steuerte das Schiff durch die Galaxis und war das einzige Besatzungsmitglied. Es gab keine weiteren Personen an Bord, mit denen man schwierige Fragen beraten konnte. Wo lebende Ansprechpartner fehlten, da war die KI gefordert, der Kommandantin beizustehen. Amura besaß nicht nur eine technologische, sondern auch eine soziale Verantwortung. Aus diesem Grund verfügte der Bordcomputer der Ocean Queen über ein hohes Maß menschlicher Logik. Auf Wunsch war es ihr möglich, einen holografischen Avatar zu projizieren.


  »Vermutlich steht unser Nachname bereits in allen Sternkarten. Wir dürften die bekannteste Marinerfamilie der Galaxis sein. Wer sonst kann von sich behaupten, dass ein paradiesischer Planet nach ihm benannt ist?«


  »Hugh Fosset vielleicht?«, antwortete die KI.


  Magda Arkroid lachte laut. Sie wirkte zusehends entspannter. »Du entwickelst Humor. Ich bin überrascht.«


  »Zumindest hat mir mein Schöpfer einen ausgefeilten Algorithmus mitgegeben, um diese menschlich-emotionale Ausdrucksweise zu simulieren«, erwiderte die KI trocken.


  »Onkel Pi hat bei deiner Konstruktion gute Arbeit geleistet. Ich bin ihm dafür sehr dankbar«, stimmte die Marinerin zufrieden zu. »Aber wenn du den verschrobenen Multimilliardär schon erwähnst … Hat man je wieder etwas von ihm gehört?«


  »Aus bekannten Gründen sind uns direkte Zugriffe auf das Datenarchiv der Union verwehrt. Vom letzten verfügbaren Abgleich wissen wir, dass Fosset mit der Princess II vor einigen Jahren aufbrach, um die Galaxis zu erforschen. Ein gewagtes Unternehmen für einen Privatmann. Er war der erste Privatier, der diese Herausforderung annahm, und viele folgten ihm nach. Nicht wenige Abenteurer scheiterten und kehrten zur Erde zurück, die Spuren anderer verloren sich zwischen den Sternen. Ob die Vermissten ihr Glück fanden oder schrecklichen Tragödien zum Opfer fielen, weiß niemand. Manche Schicksale bleiben für immer unaufgeklärt.«


  Magda Arkroid nickte verstehend. »Wir haben es gut getroffen. Das Moralische Protektorat ist ein sicherer und friedlicher Ort.«


  »Dein Vater handelte bedacht und vorausschauend. Er genoss tatkräftige Unterstützung beim Aufbau des neuen Domizils. Onothai und die Techno-Fähre waren unschätzbare Hilfen. Außerdem gewann er fähige Mitstreiter. Viele von ihnen stammen aus der wissenschaftlichen Elite der Union. Vermutlich ist das der Grund, warum der Nachrichtendienst uns so argwöhnisch beobachtet. Man befürchtet einen heimlichen Umsturz, einen Angriff auf das bestehende System.«


  »Was für ein Unsinn! Jeder Mensch hat das Recht so zu leben, wie er es für richtig hält«, entgegnete die Marinerin energisch. »Die Menschheit gibt vor, fortschrittlich zu sein, lebt aber noch immer in einem starren Staatengebilde. Man löst sich nur widerwillig von alten Denkmustern. Immerhin, das Privatiergesetz ist ein erstes Zugeständnis und ein wichtiger Schritt.«


  Magda Arkroid lehnte sich zurück. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete sie die Ortungsschirme. Mugir begrüßte sie lebhaft. Der junge Stern erreichte in diesen Tagen einen Höhepunkt des 22-tägigen Strahlungszyklus. Er sorgte für einen schweren Sonnensturm, der momentan auf Höhe der Ekliptik durch das System fegte. Trotz des enormen Ausbruchs bestand keine Gefahr für die Heimat der Marinerin. Der Planet war von einem natürlichen Magnetfeld geschützt, stärker noch als das der Erde. Die dichte Atmosphäre absorbierte jegliche Reststrahlung. Satellitensysteme, die im Orbit kreisten, verfügten über eine ausreichende Panzerung.


  Mugir gehörte zu den sogenannten Hauptreihensternen, eine Entwicklungslinie, zu der auch die Sonne zählte. Mit einem geschätzten Alter von 640 Millionen Jahren war der Zentralstern von Arkroids Welt deutlich jünger. Der Stern vereinte fast doppelt so viel Masse wie Sol. Er leuchtete bedeutend heller und erstrahlte in einem weißen Licht. Die Oberflächentemperatur erreichte 10.000 Kelvin. Die Entfernung zur Erde betrug 24.989 Lichtjahre.


  »Wir nähern uns dem System von unterhalb der Ekliptik«, kommentierte Amura. »Nur der rote Gasriese liegt in unmittelbarer Reichweite der Nahbereichstaster. Die Distanz beträgt momentan 4,25 Astronomische Einheiten.«


  »Rubin«, flüsterte die Marinerin. Die KI sprach vom größten Himmelskörper des Systems, sah man von dem Zentralstern ab. Der Gigant mit doppelter Jupitermasse war von einer enorm dichten, rötlich schimmernden Atmosphäre umgeben. Er allein besaß 43 Monde, davon erreichten sieben die Größe des Mars. Der Planet hütete eine kleine Familie ressourcenreicher Trabanten.


  »Kein Kontakt zu Jaspis?«, erkundigte sich die junge Frau verwundert.


  »Die Ortungsstation auf dem fünfzehnten Mond hat uns soeben erfasst. Wir erhalten die Einflugerlaubnis. Dein Vater übermittelt eine kurze Nachricht. Er ist in die Basis zurückgekehrt und lässt dir Grüße ausrichten.«


  »Er ist wieder da!«, strahlte die Marinerin. »Es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor, als ich ihn das letzte Mal sah.«


  »Die Mission der Techno-Fähre dauerte nur zwei Wochen, vier Tage, siebzehn Stunden …«, setzte Amura an, doch Magda Arkroid kürzte es ab. »Du verstehst das nicht. Ich bin gespannt, welche interessanten Neuigkeiten er mitgebracht hat. Er war mit Nautilus in einer heiklen Angelegenheit unterwegs.«


  »Das könnte man von unseren Erlebnissen auch behaupten. Schließlich können wir einiges berichten. Soll ich die Zusammenfassung der Ereignisse von Khmeer vorab übermitteln?«


  Das Gesicht der jungen Frau verdüsterte sich. »Ja, mach das bitte. Er ist O’zeris in der Vergangenheit begegnet. Eine neue Konfrontation mit dem Genoranten wird ihm große Sorgen bereiten. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.«


  »Ich kann das verstehen«, antwortete Amura mitfühlend. »Ich habe die Daten an die Station auf Jaspis gesendet. Die Weiterleitung erfolgt sofort.«


  Magda Arkroid nickte zufrieden und betrachtete die holografische Karte. Das Mugirsystem ähnelte in gewisser Weise dem Sonnensystem. Fünf felsige Himmelskörper umliefen den Zentralstern auf relativ engen Umlaufbahnen, zwei davon innerhalb der Ökosphäre. Danach kam eine breite Trümmerzone, gleichzusetzen mit dem Asteroidenring von Sol. Dahinter nahmen die Abstände zwischen den Orbitalbahnen merklich zu. Das Reich der Gas- und Eisriesen mit unzähligen kalten Trabanten erstreckte sich über 90 Astronomische Einheiten in den Raum. Ein Kuipergürtel folgte, der deutlich mehr Zwergplaneten beherbergte als das Pendant des Sonnensystems. Trotz großer Bemühungen galt das Mugir-System in der Gesamtheit bestenfalls durchmustert. Natürlich hatten automatische Forschungssonden die Planeten erkundet und kartografiert, ihre astrophysikalischen Daten waren bekannt. Auf manchen Welten existierten bereits Robotstationen, ähnlich dem Horchposten auf dem Rubinmond Jaspis. Dennoch konnte man von einer Erschließungnoch nicht sprechen. Allein die Erforschung aller Kleinplaneten des Kuipergürtels stellte eine Lebensaufgabe dar. Mugir war ein sehr reiches und ausgedehntesSonnensystem, welches zudem in einer hochaktiven galaktischen Zone lag. In direkter Nachbarschaft, kaum zwanzig Lichtjahre entfernt, lag ein H-II-Gebiet. Es war reich an Materie und jungen blauen Sternen, die meisten von Akkretionsscheiben und Protoplaneten umgeben. In der kosmischen Region verteiltes Gas bildete eindrucksvolle farbige Filamente, die in gelben, violetten und roten Farbtönen den Raum durchzogen. Von der ultravioletten Strahlung der heißen Sonnen ionisiert, mutete das verdichtete Gas wie das Gemälde eines impressionistischen Künstlers an. Für die Marinerin offenbarte sich in diesen Strukturen die Schönheit des Universums.


  »Bitte errechne eine Kurzetappe. Steuere das Protektorat direkt an«, entschied sie.


  »Ich führe den Sprung sofort aus«, bestätigte Amura. Für einen kurzen Augenblick flackerten die Ortungsschirme und das Zentraldisplay. Es war ein Augenzwinkern, mehr nicht. Unmittelbar danach stand ein blauer Planet in Flugrichtung. Sein Lichtschein erhellte die Aussichtskuppel. Magda lehnte entspannt in ihrem Sitz und betrachtete den Ozeanplaneten mit glänzenden Augen. Über dem nördlichen Pol von Arkroids Welt tanzten rötlich schimmernde Lichtvorhänge, erzeugt von den Partikelströmen des Sonnensturmes, die auf das planetare Magnetfeld trafen. Sie folgten denselben physikalischen Gesetzen wie die Polarlichter der Erde, erschienen aber wesentlich ausgeprägter.


  »Es ist immer wieder faszinierend«, flüsterte die junge Frau. »Aus dieser Perspektive könnte man das Protektorat mit der Erde verwechseln. Der planetenumspannende Ozean wirkt jedoch dunkler, irgendwie unergründlich und geheimnisvoll.«


  »Er erscheint in erster Linie so, weil er deutlich tiefer ist«, kommentierte die KI nüchtern. »Der Humboldt-Graben fällt 17.600 Meter ab.«


  »Kein Wunder, dass es nur ein paar wenige flache Inselgruppen gibt, keine Kontinente oder größere Landmassen …«, sinnierte die Marinerin.


  »Während der Entstehungsgeschichte hat Arkroids Welt zweifellos sehr viel Wasser erhalten. Ein guter Teil des Volumens stammt aus dem Inneren des Planeten. Auch chemische Prozesse trugen zum Anwachsen der Wassermassen bei, genau wie frühzeitliche Einschläge eisiger Kometenkerne«, rekapitulierte Amura.


  Die Ocean Queen schwenkte in den Orbit ein. Die Aussichtskuppel zeigte zur Planetenoberfläche. Das Rochenschiff umkreiste den Planeten kopfüber. Da es im All weder ein oben noch unten gab und das Schiff ein autarkes Schwerkraftsystem besaß, war die Ausrichtung irrelevant.


  Die Marinerin erblickte die Mondinseln, eine Gruppe flacher, vulkanischer Erhebungen, die nur wenige Meter über die Wasseroberfläche ragten. Nur etwa vier Prozent der gesamten Oberfläche waren von Landmasse belegt. Es gab keine Polkappen oder größeren Eisflächen, in denen Wasser gebunden war. Die geringe Neigung der Rotationsachse hatte zur Folge, dass ein stabiles Klima ohne Jahreszeiten herrschte. Heftige Wettererscheinungen traten deshalb selten auf. Die Durchschnittstemperatur betrug 25 Grad Celsius, ein Tag dauerte 19 Stunden.


  »Wir erhalten soeben einen Einflugvektor von der Orbitalstation Ivanova I. Ich leite den Landevorgang ein«, meldete die KI.


  Die Kommandantin nickte müde. »Gehen wir runter. Ich kann es kaum erwarten, meine Eltern wiederzusehen. Ein gutes Essen und ein erfrischender Tauchgang, danach ist die Welt wieder in Ordnung.«


  »Wenn sich Schwierigkeiten immer so leicht beseitigen ließen, dann wäre dies ein wunderbares Universum«, kommentierte Amura. Die KI übernahm die Steuerung, richtete das Schiff aus und wählte den optimalen Eintauchwinkel für den Landeanflug. Als die Ocean Queen mit hoher Geschwindigkeit auf die obersten Schichten der Atmosphäre traf, glühten die Schutzfelder auf. Für die Dauer des Sinkfluges glich sie einem strahlenden Meteor.


  Arkroids Welt besaß eine sehr dichte Lufthülle. Sauerstoff und Stickstoff stellten fast dieselben Anteile wie auf der Erde. Luftdruck und Schwerkraft, gemessen auf Höhe des Meeresspiegels, forderten von Menschen eine gewisse Anpassungszeit. Dies galt nur, wenn man es vorzog, ohne Schutzanzug auszusteigen. Mariner hatten nachweislich weniger Schwierigkeiten, sich zu akklimatisieren.


  Nur rund drei Minuten benötigte das Rochenschiff, um zur untersten Wolkenschicht des Planeten vorzustoßen. Dann stieg die Beanspruchung der Schutzfelder sprunghaft an, verursacht durch die Reibung der Luftmoleküle in tieferen Schichten.


  »Der Anflug verläuft nach Plan. Ich leite die Verzögerung ein und reduziere auf Hyperschall«, kommentierte Amura ihre Aktionen. Ionisationserscheinungen, die das Schiff in lodernde Flammen hüllten, klangen schlagartig ab. »Wir haben eine Höhe von 8000 Metern erreicht. Unsere Geschwindigkeit beträgt nun Mach 5.«


  »Zeige mir das Außenbild«, bat die Marinerin.


  Das Zentraldisplay bildete einen tiefblauen Ozean ab. Die Ocean Queen überflog das endlose Meer in westlicher Richtung. Die See war ruhig, der Himmel klar. Weit und breit war kein Land in Sicht. Das Rochenschiff durchstieß mehrere Bänder von Cirruswolken und wirbelte die Strukturen durcheinander. Mugir, deutlich größer als die Sonne, jedoch weiter entfernt, stand tief am Firmament. Der Stern erzeugte langgezogene Lichtreflexe auf dem Wasser. Es war später Nachmittag.


  »Wir liegen exakt auf dem Leitstrahl und folgen dem Einflugkorridor. Der Kontaktpunkt liegt 388 Kilometer voraus«, verkündete Amura. »Ich verzögere und bereite das Tauchmanöver vor.«


  »Ich verlasse mich ganz auf dich«, bemerkte die Marinerin ruhig. Sie beobachtete, wie sich die Ocean Queen rapide der Meeresoberfläche näherte. Die KI leitete einen kontrollierten Sinkflug ein. Am Ende glitt das Rochenschiff nur wenige Meter über der sanften Dünung dahin. Die Außenmikrophone übermittelten nur das Rauschen des Windes, der um die Schwingen strich. Mit einer kurzen Korrektur der Fluglage tauchte das Schiff ins Meer. Dabei verursachte es so gut wie keine Gischt.


  Magda Arkroid blickte reflexartig nach oben. Um die große Aussichtskuppel schloss sich die Wasserdecke. Glitzernde Reflexe, erzeugt durch Lichtbrechung der auftreffenden Sonnenstrahlen, wanderten für einen Moment über den Boden der Zentrale. Je tiefer die Ocean Queen sank, desto mehr klangen die Effekte ab. Das Rochenschiff nahm Fahrt auf. Übergangslos verhielt es sich wie ein Unterwasserfahrzeug.


  Im Grunde war es gleichgültig, welches Medium das Schiff umgab. Auch bei einem Tauchgang, dessen Parameter nur unwesentlich vom Flug in der dichten Atmosphäre eines Gasriesen abwichen, setze die KI den gravodynamischen Antrieb ein. Die Ortungssysteme, automatisch an die Umgebung angepasst, funktionierten exakt wie im All. Die Ocean Queen konnte im Gegensatz zur Techno-Fähre ihre Form nicht äußeren Gegebenheiten anpassen. Lai Pi hatte deshalb eine rochenähnliche Schiffszelle gewählt, die den Atmosphärenflug und die Unterwasserfahrt gleichsam begünstigte. Obgleich starr, war die Hülle in neuester nanotechnologischer Kompaktbauweise ausgeführt. Genau wie bei früheren Schiffstypen der Union sorgten Nanobots in der Schiffspanzerung für einen hoch effizienten Selbstreparaturmechanismus. Risse und Durchschläge, die bei einem Beschuss oder extremer Beanspruchung auftraten, schlossen sich selbstständig. Als Neuerung der Konstruktion galt, dass spezialisierte Nanoroboter in die Molekularstruktur des Hüllenmaterials eingebunden waren. Sie stützten die Gitterstrukturen der eingesetzten Legierungen und hielten sie zusammen. Schwachstellen im Material konnte man bereits erfassen, bevor sie zu fatalen Folgeschäden führten. Faktisch war die gesamte Zellenkonstruktion von einem nanotischen Nervengeflecht durchzogen, welches Reize an die zentrale KI weiterleitete. Dies betraf nicht nur Materialermüdung oder von außen verursachte Beschädigungen. Es erfasste auch Einwirkungen durch Überhitzung sowie Energieüberschläge. In gewisser Weise besaß Amura ein Körpergefühl.


  Vor den Augen der Marinerin entstand eine Holokarte des Meeresbodens. Noch dominierte eine felsige Unterwasserlandschaft der Cassini-Ebene, ein Hochplateau von der Flächenausdehnung Europas. Korallenartige Strukturen bedeckten das in einer Tiefe von 250 Metern liegende gesamte Gebiet. Bei einer simulierten Senkung des Meeresspiegels träte dieser Bereich zuerst zutage. Er repräsentierte eine versunkene Kontinentalplatte, die an den Rändern in zwei Stufen steil abfiel.


  »Wir überqueren die Higgs-Klippen«, verkündete die KI. Der Bordcomputer blendete die Schiffsposition auf der dreidimensionalen Karte ein. Als die Bruchkante zurücklag, neigte sich der Bug des Rochenschiffes und es sank in die Tiefe. Absolute Dunkelheit umfing die Ocean Queen. Gelegentlich blitzte ein grelles Licht auf. Meist waren es Raubalgen, die mit Biolumineszenz andere Kleinlebewesen anlockten.


  »Unsere Sinkgeschwindigkeit beträgt zehn Meter pro Sekunde«, meldete Amura. »Wir erreichen unser Ziel in wenigen Minuten.«


  Die Unterwasserbasis, gleichzeitig Heimat von mehr als 500 Menschen und Extraterrestriern, lag auf einer natürlich entstandenen geologischen Stufe, hinter der Arkroids Welt bodenlose Abgründe offenbarte. Überschritt man die Ebene und tauchte hinab, dann schien das Sinken kein Ende nehmen zu wollen. Lag das Protektorat noch 2120 Meter unter dem Meeresspiegel, so erreichte der Magellangraben eine Tiefe von 15.432 Metern. Die unterseeische Verwerfung galt als eine der tiefsten Stellen des planetenumspannenden Ozeans.


  Schon aus großer Höhe erfüllte der Schein des Protektorats die Umgebung. Es sorgte mit ihren Beleuchtungselementen für Streulicht. Der Anteil an Meeresbewohnern war in diesem Abschnitt am größten. Zahlreiche, teils äußerst skurrile Lebensformen fühlten sich von der Unterwasserbasis angezogen. Auf einige übte das Licht eine große Anziehungskraft aus, andere reagierten auf Emissionen von Energiefeldern, eine dritte Gruppe lockten die ungewohnten Geräusche an.


  Eine Herde von Riesenwalzen, seegurkenähnliche Stachelhäuter, so beeindruckend wie irdische Blauwale, umkreisten im Familienverbund die leuchtenden Druckkuppeln. Was die Tiere anzog, war unklar. Die Spezies verfügte über eine geringe Intelligenz und entwickelte eine gewisse Neugier. Vielleicht kamen sie nur vorbei, um das Treiben der fremden Besucher misstrauisch zu beobachten.


  Als die große Unterwasserbasis auf den Außenaufnahmen erschien, strahlten die Augen der jungen Frau. Sie erkannte zahlreiche Maschinen, die im Umfeld der transparenten Kuppeln tauchten, um den Meeresboden zu bearbeiten. Die Arbeitsroboter trieben unermüdlich den Ausbau voran.


  »Wir sind wieder zu Hause«, flüsterte Magda Arkroid dem Bordcomputer zu. »Bereitmachen zur Landung.«


  Angesichts der maritimen Umgebung klang ein derartiger Befehl seltsam. Dennoch steuerte die Ocean Queen eine große Energiekuppel an, die tatsächlich so etwas wie ein Trockendock darstellte. Sie bot genug Platz für drei Schiffe der Dasyatis-Klasse. Die halb offene Unterwasserkuppel durchmaß 300 Meter und wurde nach oben hin von einem glockenförmigen Energiefeld komplettiert. Amura schwebte genau darauf zu und durchdrang es problemlos. Das Verdrängungsfeld hielt die Wassermassen zurück, gestattete aber das Eintauchen massiver Körper. Kaum hatte das Rochenschiff die Energiebarriere passiert, da klappten die Schwingen hoch und der stachelartige Multifunktionsausleger wurde eingezogen.


  »Verankere die Schwebepostition und aktiviere das Mikroportal für mich«, ordnete Magda Arkroid an. »Ich gehe von Bord.«


  »Dein Vater, Lai Pi und Herimos warten am Landefeld auf dich«, meldete Amura. »Das Schiffsportal ist für den Transport bereit.«


  Die Marinerin kräuselte die Stirn. Das Empfangskomitee hatte nichts Gutes zu bedeuten. Es konnte nur heißen, dass ihr Bericht über die Ereignisse im Khmeer-System wie eine Bombe eingeschlagen hatte.


  Magda Arkroid seufzte. »Also gut. Bringen wir es hinter uns.«


  Nautica


  Als die Marinerin aus dem Transportfeld des Kleinportals trat, wurde sie bereits erwartet.


  »Vater«, rief sie erfreut aus und rannte Toiber Arkroid direkt in die Arme. Die Begrüßung fiel innig aus. Erst danach wandte sie sich den versammelten Freunden zu. »Onkel Pi! Herimos! Es ist so schön, euch zu sehen.«


  Der Asiat, von Anfang an ein enger Vertrauter des Mariners, lächelte hintergründig. Er nickte der jungen Frau freundlich zu. Der Neo-Sapiens, Botschafter bei der Solaren Union und geschätzter Temporalwissenschaftler, schlug sich mit der rechten Faust gegen die Brust. Es war ein Zeichen tiefer Wertschätzung.


  »Auch wir freuen uns, dich gesund und lebendig wiederzusehen«, bemerkte Toiber Arkroid mit strengem Blick und Betonung in der Stimme.


  »Du hast die Zusammenfassung über die Ereignisse im Khmeer-System also erhalten und studiert?«, wollte Magda wissen.


  Ihr Vater nickte stumm. »Allerdings. Es gibt viel zu besprechen. Du warst bei deiner Rückkehr hoffentlich vorsichtig?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete die junge Frau fast ein wenig zickig. Sie bezog die Frage auf den NOVA-Kommandanten Gile Karic. »Er gab mir sein Ehrenwort, uns nicht zu folgen.«


  In den Augen des ehemaligen SEA-Chefs blitzte es kurz auf. »Soso, hat er das? Ist noch etwas vorgefallen, das du mir berichten möchtest?«


  Direkt neben der Marinerin manifestierte übergangslos ein holografisches Ebenbild. Es wirkte wie eine Zwillingsschwester. »Nur ein Abenteuer wäre langweilig. Ich habe alle Daten an Nautilus übergeben. Darin wird unter anderem erklärt, wie es zu dem Versprechen kam.«


  »Amura«, rief Lai Pi freudig überrascht. »Ich sehe, du hast die mentale Kopplung mit Magda wesentlich verbessert. Der Avatar erscheint mir stabiler, fast materiell. Bei eurem Abflug konntest du noch keine Projektionen außerhalb des Schiffes erzeugen. Ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  »Dein Lob stimuliert meine Entwicklungsprogramme«, antwortete die KI freundlich.


  »Wenn Karic ein Ehrenwort gibt, dann ist es so«, brummte Herimos. Der Neo-Sapiens war oft zu Gast auf der Erde, pflegte Kontakte zu allen Regierungsmitgliedern, auch zur NOVA. »Er ist ein Agent und sehr daran interessiert, das Protektorat zu lokalisieren. Trotzdem besitzt er einen aufrechten Charakter.«


  »In Ordnung«, sagte Toiber Arkroid und blieb ernst. »Ich dachte weniger an den Kommandanten als an O’zeris oder die Estrana. Onothai hat in Übereinstimmung mit Nautilus prognostiziert, dass durch das Eingreifen der Ocean Queen das Interesse des Genoranten geweckt wurde. Es war gefährlich, in dem Konflikt Partei zu ergreifen. Ihr seid ein hohes Risiko eingegangen.«


  Die Marinerin wechselte einen kurzen Blick mit dem holografischen Spiegelbild. Für einen Augenblick wirkte es tatsächlich so, als ertappe man zwei Schwestern bei einem Streich.


  »Wir können jeden Verfolger mit den neuen und verbesserten Tachyonenspürern erfassen und entsprechend reagieren«, sprang Amura mit dem Avatar verteidigend ein.


  »Selbst die Techno-Fähre ist sich nicht schlüssig, ob O’zeris mit dem Exekutor der Ortung entgehen kann«, widersprach der Mariner. »Wenn der Genorant unseren Stützpunkt entdeckt, dann wäre das zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Katastrophe.«


  Nautilus parkte ein Stück weiter entfernt in derselben Kuppel. Im Gegensatz zur Ocean Queen, die über dem Landepunkt schwebte, hatte die Fähre ihren Schiffskörper zu einem riesigen quecksilberartigen Tropfen geformt. Die KI des Schöpferschiffes wählte für inaktive Phasen stets dieselbe Form, um wenig Energie zu verbrauchen. Solange niemand an Bord weilte oder ein Start bevorstand, ergab sich kein Anlass, Innenräume zu gestalten, was die Größe der Schiffszelle deutlich reduzierte. Momentan erschien sie kleiner als das Rochenschiff.


  Der Mariner sah zum Lebensschiff seiner Tochter auf. »Als ich dir die Möglichkeit gab, eigenverantwortlich die Milchstraße zu erforschen, musste ich mit gefährlichen Begegnungen rechnen. Der Plan sah keinesfalls vor, dass du dich in ein Abenteuer von derartiger Tragweite stürzt und auf ein Schreckgespenst der Vergangenheit triffst.«


  »Von einem Geist ist O’zeris weit entfernt. Er wirkt zwar sehr bedrohlich, ist aber allein. Ich verspüre keine Angst vor ihm«, entgegnete die junge Frau selbstbewusst. »Du selbst brachtest mir bei, dass wir Menschen in Not beizustehen haben. Ich fing einen Hilferuf der Newton auf. Ihn zu ignorieren war unmöglich.«


  »Immer wenn du etwas ausgeheckt hast, begründest du es mit unseren Prinzipien«, mahnte der Mariner mit starrem Gesichtsausdruck an.


  »Sie ist eben ganz der Vater«, lachte Herimos laut. »Wer hätte das gedacht, als sie als kleines Mädchen zum Protektorat kam und wir beide ihre Patenschaft übernahmen.«


  Pi nickte lächelnd.


  »O’zeris ist skrupellos und grausam«, rechtfertigte sich Toiber Arkroid voller Sorge. »Er hat die Zeit in einem Sarkophag überbrückt. Auch Bregoradon, der ehemalige Herrscher von Persia, ist in der Gegenwart ein Fremdkörper. Ich befürchte, dies ist erst der Anfang einer neuen Reihe von Störungen des Zeitgefüges, die das Universum erschüttern können. Wir bemühten uns so sehr, die Auswirkungen der Temporalwaffe zu mildern, doch das scheint nun vergebens.«


  »Derartige Ereignisse lassen sich nicht ungeschehen machen«, bemerkte Herimos mit tiefer Stimme. Als Temporalwissenschaftler wusste er, wovon er sprach. »Stell dir eine Meereswelle vor, die ein Surfer nutzen will. Er wird niemals versuchen, sie aufzuhalten oder ihre Richtung zu ändern. Er passt sich der Naturgewalt an, nur dann kann er auf dem Wellenkammreiten, bis sie wieder verebbt ist.«


  »Du möchtest damit sagen, dass wir die Pläne des Genoranten als gegeben akzeptieren sollen?«, fragte Magda Arkroid verunsichert.


  »Es ist unmöglich, die einmal manipulierte Zeitlinie auf den alten Weg zurückzuführen. Auch O’zeris wird das eines Tages feststellen. Wir müssen uns mit der veränderten Realität auseinandersetzen und sie nach den eigenen Vorstellungen gestalten«, erklärte der Neo-Sapiens. »Wenn man die weitere Entwicklung den destruktiven Kräften überlässt und einfach abwartet, was geschieht, dann ist die Zukunft für uns verloren.«


  »Du kannst auf mich zählen. Ich unternehme alles, um euch zu unterstützen«, presste die Marinerin entschlossen hervor.


  Herimos lächelte breit. »Ich glaube dir, Kleines. Es ist eine große Aufgabe, die Zeitlinie zu befrieden, die Ursache für den Äonenkrieg zu ergründen und den Konflikt zu beenden. Wir können jede Hilfe brauchen. Besonders deine Generation spielt eine wichtige Rolle.«


  »Begleite uns in den Tagungsraum. Ich habe eine Konferenz einberufen, um über die neue Entwicklung zu beraten. Sie erwarten uns bereits«, bat Toiber Arkroid. Er bot der Tochter den Arm an, sie hakte sich schmollend ein.


  »Ich wollte eigentlich etwas essen und dann schwimmen gehen. Muss ich unbedingt zu dieser Besprechung?«


  Für einen Augenblick war sie wieder das verspielte junge Mädchen, doch der Mariner schüttelte den Kopf. »Du kannst deine Freunde später besuchen. Die Situation ist zu ernst, um die Angelegenheit auf die lange Bank zu schieben. Du bist schließlich die wichtigste Zeugin.«


  Magda Arkroid nickte unwillig und folgte zum Schwerkraftaufzug im Zentrum der Kuppel. Sie sah kurz zu ihrer holografischen Zwillingsschwester zurück. Der Avatar winkte kurz und verblasste.


  Als die Gruppe in der Verbindungsröhre hinab schwebte, war Lai Pi direkt neben ihr. »Sag mir, hat sich die Ocean Queen bewährt?«


  Die junge Frau grinste. »Du hast mir ein fantastisches Schiff gebaut, Onkel Pi. Amura unterstützt mich optimal. Sie ist bereits so etwas wie eine gute Freundin.«


  »Sie wird noch besser, vertraue mir«, lächelte der Asiat. »Ich habe dem Bericht entnommen, dass du den Pi-Projektor einsetzen musstest?«


  Arkroids Tochter verzog das Gesicht. »Es war leider unvermeidbar. Die Estrana verhielten sich zunächst ungewöhnlich aggressiv. Es stand kurz vor einer Raumschlacht.«


  »Mach dir keine Gedanken«, entgegnete Lai Pi aufmunternd. »Dein Vorgehen war richtig.«


  »Nach dieser Demonstration wird man in den Führungsstäben der Solaren Union gewisse Begehrlichkeiten für die neuen Defensivsysteme entwickeln«, vermutete Herimos. »Wenn ich zur Erde zurückkehre, lote ich die Stimmung aus.«


  »Sei vorsichtig, alter Freund«, bat der Mariner. »Man weiß sehr genau, dass wir noch in Verbindung stehen. Vermutlich hat die NOVA bereits ein Auge auf dich geworfen. Ich will vermeiden, dass du in Schwierigkeiten kommst.«


  »Unsere Zusammenarbeit und Freundschaft erfüllt mich mit Stolz. Ich erörtere Karic gerne, was das bedeutet. Natürlich nur für den Fall, dass er das Bedürfnis verspürt, meine Loyalität oder Gesinnung infrage zu stellen. Ich bin ein Unterstützer der Menschen, daran wird sich niemals etwas ändern. Zudem übe ich das ehrenvolle Amt des Botschafters aus. Er wird mir nicht nachspionieren, um keinen Eklat zu riskieren«, grollte Herimos.


  »Was gibt es sonst Neues?«, fragte Magda Arkroid gelangweilt. Galaktische Politik interessierte die junge Frau nur am Rande. »Ich konnte beim Tauchgang sehen, dass die Arbeiten in den umliegenden Bereichen fortschreiten. Hat die zweite Ausbauphase bereits begonnen?«


  »Nautica wächst stetig weiter. Alles verläuft nach Plan«, bestätigte der Mariner knapp. »Die Kolonie wird schon bald eine größere Flächenausdehnung besitzen als Agua City. Wir halten uns jedoch bei der Erschließung fest an die Regeln und bleiben auf der versunkenen Kontinentalplatte. Der Magellangraben ist tabu.«


  Die junge Frau kräuselte die Stirn. »Warum betonst du das so explizit? Gab es während meiner Abwesenheit einen Zwischenfall mit den Orcos?«


  »Vor ein paar Stunden erschien ein Vertreter der Meeresbewohner aus dem Graben und griff eine Seewalze an«, berichtete der Mariner. »Er packte sie mit den Fangarmen, tötete sie und zog das Opfer in die Tiefe. Solch ein aggressives Vorgehen haben wir bisher im Umkreis der Basis noch niemals beobachtet. Uns ist jegliche Einmischung untersagt. Ich möchte die Einheimischen keinesfalls herausfordern. Dank deiner geschickten Vermittlung konnten wir eine gewisse Verständigung herbeiführen. Wir bleiben auf dieser Welt Gäste und sind dankbar, dass die Orcos uns dulden.«


  »Die großen Tiere passen nicht in das Beuteschema der Kraken«, flüsterte die Marinerin verwirrt. »Der Vorfall klingt mysteriös.«


  »Du besitzt eine starke empathische Verbindung zu den maritimen Arten«, erkannte Herimos an. »Vielleicht kannst du der Sache später auf den Grund gehen.«


  Gemeinsam schwebten sie in der Transportröhre hinab und drangen in die unterirdischen Bereiche der Anlage vor. Nauticas Sektionen bedeckten rund zwanzig Quadratkilometer des Meeresbodens. Darunter setzte sich die Basis in mehreren Ebenen fort. Neben dem leistungsfähigen Zentralrechner, verschiedenen Forschungslabors und Kraftstationen waren dort auch Fertigungsanlagen, Wohnbereiche und Magazine untergebracht. Die versunkene Kontinentalplatte, auf der die Druckkuppeln standen, bestand bis in tiefe Schichten aus Fels und bot das ideale Fundament für die Anlage.


  Im sogenannten nautischen Zentrum liefen zahlreiche Stränge zusammen. 500 Wissenschaftler und Spezialisten aus unterschiedlichen Disziplinen lebten und arbeiteten in der geheimen Station. In den Weiten der Basis verloren sie sich fast. Nautica konnte spielend das Hundertfache an Besatzungsstärke verkraften. Toiber Arkroid plante langfristig. Es gab viele Unterstützer, die täglich neue Fachkräfte rekrutierten. Wer den Bewerbungsprozess absolvierte und auch die erwartete mentale Reife erfüllte, hatte die Chance, bei dem Projekt des Mariners mitzuwirken. Aktuell bedeutete dies absolute Verschwiegenheit, für die meisten Neuzugänge ein Leben fern der Erde.


  Nur wenige Mitglieder pendelten zwischen ihrer Heimatwelt und dem Protektorat, so wie es Herimos zu tun pflegte. Der Neo-Sapiens wusste genau, dass ein flüchtiger Fehler die geheime Position Nauticas aufdecken konnte. Gewisse Risiken waren jedoch unvermeidlich, um den Kontakt zur Union aufrechtzuerhalten. Toiber Arkroid wollte keinesfalls gegen die GALKOOR arbeiten. Er trat für das Wohl aller Zivilisationen ein. Die Geheimhaltung diente in erster Linie als Präventivmaßnahme, um einen denkbaren Angriff der Kombattanten des Äonenkrieges zu verhindern.


  Auf dem Weg zum Konferenzraum begegnete der Gruppe ein weiterer guter Bekannter. Für Menschen, die ihn nicht kannten, erschien es möglicherweise skurril, dass er kopfüber von der Decke hing. Als das Wesen die junge Frau erkannte, löste es die Saugnäpfe und landete mit einem Sprung auf ihrem Rücken. Der kleinwüchsige Extraterrestrier mit dem Äußeren einer Amphibie erwies sich als federleicht. Er leckte mit der langen Zunge über die großen Augen, um sie zu befeuchten.


  »Paafnas! Ich freue mich, dich zu sehen. Macht dir das trockene Stationsklima noch immer zu schaffen?«, rief ihm die Marinerin zu.


  »Nautica ist nicht gerade mit den warmen Sümpfen von Pleunat zu vergleichen«, entgegnete der Neuroanalysator scherzhaft. »Ich bin froh, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist, besonders nachdem ich hörte, was im Khmeer-System geschehen ist. Eine sehr ernste Sache. Ich war auf dem Weg zum Besprechungsraum. Darf ich es mir auf deiner Schulter bequem machen?«


  Magda Arkroid lachte. »Na klar, Paaf.«


  Als sie den Konferenzraum betraten, hielt sie den Atem an. So viele Teilnehmer hatte sie nicht erwartet. Auf dem zentralen Holodisplay wechselten sich Daten, Bilder und Filmmaterial aus dem Archiv von Amura ab. Die Marinerin überflog den Raum mit einem Blick und schätzte die Teilnehmerzahl auf rund 100 Personen. Mit einem kurzen Seitenblick fragte sie ihren Vater: »Du hast kein Wort davon gesagt, dass die halbe Besatzung von Nautica der Besprechung beiwohnt.«


  Toiber Arkroid lächelte verstohlen. »Wärst du dann noch mitgekommen?«


  »Nein«, zischte sie trotzig.


  Neben ihr tauchte plötzlich ein kugelförmiger Roboter auf. Die junge Frau zuckte etwas zurück. »Onothai!«


  »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken, nur ebenfalls begrüßen«, erklang die warme Stimme des Techno-Klerikers.


  Magda betrachtete das verzerrte Spiegelbild auf der Oberfläche der perfekten Kugel.


  »Ich danke dir«, entgegnete sie zurückhaltend. Das Zeitabenteuer in Andromeda hatte das biotechnologische Geschöpf verändert. Der Roboter erschien ihr unheimlich. Als ob Onothai dieses Gefühl spürte, suchte er immer die Nähe der Marinerin.


  Auf ein Zeichen Toiber Arkroids wurde es übergangslos still. Die meisten Anwesenden erhoben sich von den Sitzplätzen. Die junge Frau erkannte viele bekannte Gesichter, unter ihnen auch Kuster~Laap und den Nanotechnologen Banduk Oodergoo.


  Arkroid bat die Teilnehmer ihre Plätze einzunehmen. Mit ernstem Blick betrat er den vorbereiteten Rednerkreis. Akustikfelder entstanden, um die Ansprache für die Universalübersetzer der extraterrestrischen Zuhörer zu übertragen.


  »Danke, dass ihr so zahlreich gekommen seid. Neue Ereignisse werfen dunkle Schatten voraus. Wir haben die Daten eingesehen, die Amura uns zur Verfügung stellte. Ich spare mir deshalb umschreibende Einzelheiten.«


  Der Mariner hielt einen Moment lang inne, um die Worte wirken zu lassen. »Die schlimmsten Befürchtungen scheinen sich zu erfüllen. O’zeris hat das von Vasina geraubte Wissen benutzt, um den Zeitstrang zu manipulieren. Die Motivation des grünen Hünen bleibt vorerst ein Rätsel. Wir können aber davon ausgehen, dass er schon in der Galaxis aktiv war, bevor Morgotradon auf den Plan trat. Nautilus und Onothai bewerteten und analysierten alle vorliegenden Informationen. Die Wahrscheinlichkeit gilt als außergewöhnlich hoch, dass der Genorant die Einsetzung des ehemaligen Flottenlenkers von Persia begünstigte. O’zeris wusste auch von dem entstehenden Dimensionstunnel und dem bevorstehenden Angriff der parasitären Technologie auf das Reich der Progonauten. Nur durch sein Wirken lässt sich erklären, dass die Rexas bereits Gewehr bei Fuß standen, als die Deportationen von den Hauptwelten begannen.«


  Toiber Arkroid breitete die Arme aus. »Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft ... Wir waren immer der Meinung, die Zeitlinie sei ein fragiles Gebilde. Wir glaubten, jeder Eingriff in den vorherbestimmten Ablauf könne zu fatalen Folgen führen. Die These bewahrheitet sich offenbar, jedoch entsteht dabei kein zerstörerisches Paradoxon. Der temporale Fluss wirkt vielmehr überraschend robust, zeigt sogar eine gewisse Beharrung, welche den manipulativen Veränderungen entgegenwirkt. Abweichungen integrieren sich, anstatt das Gefüge zum Einsturz zu bringen. Es scheint sich um eine Art Naturgesetz zu handeln und O’zeris greift auf dieses Wissen zurück. Er hat den Fall des progonautischen Imperiums zumindest vorbereitet. Eine aktive Rolle ist am Untergang Persias und dem Erscheinen der Rexas nachzuweisen. Nur er konnte den Trägerschiffen der Dunklen Bruderschaft den Aufenthaltsort von Morgotradons versprengter Kriegsflotte zukommen lassen, da er bereits wusste, wo er suchen musste.«


  Leises Murmeln erfüllte den Raum. Kuster~Laap verschaffte sich mit imposanter Stimme Gehör. Toiber Arkroid ließ den Chiropter gewähren.


  »Der genorantische Kriegsfürst ist nicht unsterblich. Er nutzt einen Temporalsarkophag, um die großen Zeiträume zu überbrücken. In solch einem Gerät wurde Vasina aus dem ewigen Eis der Antarktis geborgen. Ich habe Forschungen angestellt, um die Herkunft der Technologie zu klären. Das Ergebnis meiner Recherchen liegt nun vor.«


  Der ehemalige Prophet flatterte mit den Ohren, bevor er fortfuhr: »Grundlage für die Untersuchungen war auch der auf der Erde verwahrte Sarkophag, welcher nur im Zusammenspiel mit einem Jamal-Schlüssel aktivierbar ist. Nach den Analysen handelt es sich zweifellos um ein genorantisches Produkt. Mit dieser Erkenntnis erscheint das Überleben Vasinas in einem ganz anderen Licht. O’zeris könnte sie bewusst gerettet und konserviert haben, damit er ihr in der eigenen Vergangenheit begegnen kann.«


  Die Mehrheit der Anwesenden war sprachlos. Kuster~Laap wandte den Kopf um mehr als 120 Grad. Er sah Banduk Oodergoo direkt an. Der Aborigine verstand die stumme Aufforderung und räusperte sich. Man hätte eine Stecknadel im Konferenzraum fallen hören können.


  »Wir untersuchten damals in Tiefenstarre gefallene Globuster. In den Körpern der fremdartigen Wesen entdeckten wir verschiedene technologische Komponenten, eine davon war das sogenannte Aggressormodul. Wie wir nun wissen, besaß der Genorant eine Bestie als Gefährten. Er gab ihr sogar einen Namen und nannte sie G’zerra. Es ist demnach zu befürchten, das O’zeris auch die Geschöpfe der Globustermatrix missbrauchte und so in den Lauf der Geschichte eingriff.«


  Toiber Arkroid nickte langsam und sah sich im Kreis der Zuhörer um. »Ich wünschte, wir könnten den Kokrader Boiltos zu dieser temporalen Verstrickung konsultieren. Bedauerlicherweise ist der Aufenthaltsort der Bibliothek unbekannt. Leider steht auch Vasina für eine Befragung nicht zur Verfügung. Die Atlantika ist seit nunmehr acht Jahren verschollen. Schockierend bleibt für mich das Los von Morgotradons ehemaligen Getreuen. Den überlebenden Progonauten von Persia unter Mandatts Führung blieb die Rettung verwehrt. O’zeris hat sie mit einer modifizierten Form der parasitären Technologie versklavt und das Exilium missbraucht.«


  »Es gibt dazu ein interessantes Detail zu beachten«, sprudelte es aus Magda Arkroid hervor. Der Mariner sah verwundert auf und spornte sie an, ihre Gedanken zu äußern.


  »Nach meinen Informationen behielten die Estrana ein erstaunlich hohes Maß an Autarkie. Ich zögere, sie als Sklaven zu bezeichnen. Vielleicht trifft es der Ausdruck Erfüllungsgehilfen besser. O’zeris verfolgt einen Plan, den wir momentan nicht durchschauen. Die Verschleppung des ehemaligen Herrschers in die Gegenwart wirft ebenfalls Fragen auf. Ich dachte zunächst, Bregoradon seifür den Genoranten wichtig, um an der Spitze der Estrana das Imperium neu aufzubauen. Die Infizierten erweisen sich zwar als sehr langlebig, können jedoch keine Kinder zeugen. Ein Machtbereich nach altem Muster scheidet deshalb wohl aus. Möglicherweise denken wir in dieser Angelegenheit zu kurz. Außerdem möchte ich davor warnen, jedes Wort, das O’zeris verlauten lässt, auf die Goldwaage zu legen. Er ist ein Meister der Täuschung. Er lügt und betrügt, sobald es ihm dienlich erscheint. Bregoradon den Estrana zu überlassen, war ein schwerer Fehler. In der progonautischen Vergangenheit gibt es noch einige Geheimnisse, die bis in die Gegenwart Wirkung entfalten. Nehmen wir nur die Installationen von Achmedos. Auch nachdem die Flotten aus dem Khmeer-System abgezogen sind, sollten wir es unter Beobachtung halten. Ich mache mir Sorgen über die zuletzt angelaufenen Aktivitäten. Der aus dem Lavasee des innersten Planeten aufgetauchte Koloss macht mir Sorgen.«


  Toiber Arkroid wirkte nachdenklich. Magda brachte einen validen Punkt in die Diskussion ein.


  »Wenn wir das bisherige Wissen rekapitulieren, dann stellt sich die Vergangenheit als komplexes Muster zeitlicher Abhängigkeiten dar«, äußerte Herimos mit tiefer Stimme. »Es war niemals eine simple Abfolge von Ereignissen. Die Temporalwaffe auf Spin erzeugte auch keine lineare Zeitschleife, die nun hinter uns liegt. Wir haben es vielmehr mit einer Interaktion verschiedenster Abläufe zu tun. Wirkungen und Ursachen verwischen zusehends. Temporalwissenschaftler und hoch entwickelte Computer wie die KI der Techno-Fähre sind mit der Analyse solcher Phänomene überfordert. Ich selbst tendiere in dieser Situation zu simplifizieren. Ich stelle mir die Störungen der Zeitlinie als Steine vor, die Personen in einen ruhigen See werfen. Jeder versucht, den spektakulärsten Wurf zu landen. Die Wellen breiten sich kreisförmig aus und überlappen. Dabei entstehen Interferenzen. Es kommt zu Verstärkungen oder Abschwächungen, je nachdem wie sie zusammenlaufen. Es gilt als bewiesen, dass allein im Sonnensystem verschiedene Mächte Einfluss ausübten und es noch immer versuchen. O’zeris und die Genoranten zählen zweifellos dazu. Der Erste Kleriker oder die Schöpfer sowie die Erleuchteten stehen im Verdacht. Auch wenn über das dritte Brudervolk wenig bekannt ist, vergessen wir nicht, dass die Jamal-Schlüssel die Globustermatrix aktivierten. Die galaktische und die dunkle Bruderschaft verschmelzen zusehends zu einer diffusen Einheit. Es ist schwer zu trennen, wer von den identifizierten Widersachern welche Absicht verfolgt.«


  »Ich stimme der Analyse von Herimos ohne Vorbehalte zu«, erklärte Toiber Arkroid. »Von der Bedrohung gehen große Gefahren für alle friedlichen Völker der Milchstraße aus. Die Solare Union und die GALKOOR befinden sich in einem reaktiven Zustand. Man harrt der Dinge, die da kommen. Dabei hofft man, die Gemeinschaft ist stark genug, um ein kollektives Gegengewicht zu bilden. Doch die Koalition beginnt zu bröckeln. Die Chiropter haben bereits den Austritt beschlossen. Wir können nicht ausschließen, dass dies unter Fremdeinwirkung geschah. Ich halte das aktuelle Vorgehen deshalb für eine fatale Strategie und fürchte, sie könnte am Ende den Untergang der Menschheit und anderer Zivilisationen heraufbeschwören. Die Galaxis benötigt keine militärischen Bündnisse und Kampfflotten, sondern eine Instanz, die verhindert, dass jemand noch mehr Steine in den See wirft.«


  Leiser Applaus brandete auf. Toiber Arkroid nickte dankbar. »Wir schreiben den 19. März 2128. Ein Datum, an das man sich erinnern wird. Ab heute weiten wir das Moralische Protektorat von dieser Welt auf den Rest der Milchstraße aus. Der Schritt erfolgt früher als geplant, ist aber dringend notwendig. Wir sind nur wenige, treten aber der Herausforderung entschlossen entgegen.«


  Als die Konferenzteilnehmer begeistert aufsprangen, flüsterte Magda ihrem Vater zu: »Du glaubst, wir können das schaffen? Gibt es wirklich einen Masterplan, um gegen O’zeris und die anderen Initiatoren des Chaos wirksam vorzugehen?«


  Der Mariner schüttelte kaum merklich den Kopf und raunte ihr zu: »Selbst wenn ein Unternehmen aussichtslos erscheint, vertraue immer den positiven Kräften.«


  Moralisches Protektorat


  »Ich finde es wirklich toll, dass du beim heutigen Tauchgang dabei bist«, bedankte sich Magda Arkroid bei dem kleinen Extraterrestrier und schenkte ihm ein Lächeln. »Es ist ein besseres Gefühl, wenn ein guter Freund mich begleitet anstatt eines Schutzroboters.«


  »Es ist eine feste Regel, dass mindestens zwei da raus gehen«, bekräftigte Paafnas. »Nicht alle Unterwasserbewohner sind friedlich. Der Ozean ist zwar für dich so etwas wie eine zweite Heimat, aber es kann immer zu unerfreulichen Zwischenfällen kommen.«


  Die so unterschiedlichen Wesen sahen sich kurz an. Sie saßen nebeneinander am Rand des Ausstiegsbeckens und ließen die Beine im Wasser baumeln. Der atmosphärische Druck in der Kuppel ermöglichte es, direkt in die Tiefe abzutauchen. Für den Notfall standen Projektoren bereit, welche die inneren Sektionen vor Wassereinbruch schützten.


  »Ich mache mir Sorgen über das Verhalten des Orco«, gestand Magda ein. »Was trieb das Wesen an, so aggressiv aufzutreten? Ich will offen zu dir sprechen. Unser Ausflug in die Unterwasserwelt hat diesmal keinen sportlichen Hintergrund. Ich bin überzeugt, ich kann mich mit den krakenähnlichen Meeresbewohnern verständigen und möchte den Vorfall ergründen. Die mir nachgesagte Empathie allein reicht dieses Mal aber vielleicht nicht aus.«


  »Du tauchst, um einen Kontakt herzustellen«, sagte Paafnas gerade heraus.


  Die junge Frau nickte und sah den Extraterrestrier direkt an. »Ich benötige deine Hilfe. Orcos gelten als sehr schlaue Wesen. Sie gehören zu den intelligentesten Bewohnern der Meere. Ihr Gehirn besitzt etwa das gleiche Volumen wie das eines Menschen. Sie kommunizieren normalerweise über Farbänderungen der Hautpigmentierung. Es ist äußerst schwierig, die feinen Nuancen zu interpretieren. Ich frage mich …«


  »Du willst, dass ich eine Neuroanalyse an einem der Krakenwesen durchführe?«, fragte der Pleunater überrascht.


  »Niemand hat bisher einen derartigen Versuch unternommen. Sollte es gelingen, dann wäre das ein wichtiger Schritt in Richtung zu einer besseren Verständigung«, begründete die Marinerin. »Wir möchten langfristig auf dem Planeten bleiben. Es funktioniert aber nur, wenn wir im Einverständnis mit den Meeresbewohnern zusammenleben.«


  »Ich verstehe deine Motivation. Es ist ein guter und ehrenwerter Plan«, räumte Paafnas ein. »Erlaube mir vorab zu betonen, dass der Einsatz der Neuroanalyse nicht allein das Vorhandensein eines Gehirns voraussetzt. Komplexe neuronale Verbindungen, wie sie bei intelligenten Wesen normalerweise vorkommen, müssen zwingend existieren. Nur diese Vernetzung kann ich in meinem Vertoflex nachbilden. Viele Tiere besitzen zwar ein zentrales Nervensystem, sind aber instinktgetrieben und nutzen das vorhandene Potenzial für die Kontrolle der Körperfunktionen. Es ist deshalb meist unmöglich, ihre Denkweise oder Gefühlswelt zu ergründen.«


  »Tue es für mich«, bat die Marinerin eindringlich und sah Paafnas direkt in die großen schwarzen Augen.


  Der Pleunater verzog den froschähnlichen Mund. »In Ordnung. Ich helfe dir.«


  Die junge Frau klatschte begeistert in die Hände. »Du bist ein Schatz!«


  »Ich frage mich nur, wie du es machen willst«, wunderte sich der Lurchähnliche. »Die Orcos leben tief unten im Magellangraben. Du beabsichtigst doch nicht etwa, ein Tabu zu verletzen?«


  Magda Arkroid schüttelte den Kopf. »Es gibt einen anderen Weg, mit den Tiefseebewohnern in Kontakt zu treten. Ich habe mir dazu bereits Gedanken gemacht. Hast du deine Schutzausrüstung getestet?«


  Paafnas nickte in menschlicher Manier. »Der Selbsttest zeigt Bereitschaft.«


  »Lass mal sehen«, forderte die junge Frau den Freund auf. Der Pleunater wandte ihr den Rücken zu und sie überprüfte den richtigen Sitz des Anzuges. »Das gegenseitige Kontrollieren der Ausrüstung ist wichtig und nicht nur bei den Raumfahrern üblich. Wir Mariner tun das ebenfalls.«


  Beide trugen hauchdünne Tauchanzüge, die mit zahlreichen Nanoaggregaten verstärkt waren. Die integrierten Lebenserhaltungssysteme sorgten für ein körpereigenes Schutzfeld, welches den hohen Außendruck abschirmte, außerdem vor Verletzungen schützte. Die benötigte Atemluft führte man nicht in Druckflaschen mit, sondern die Systeme gewannen Sauerstoff und Stickstoff direkt aus dem Meerwasser. Holografische Brillen ermöglichten eine hervorragende Sicht. Dies galt besondersaußerhalb Nauticas, wo fast völlige Dunkelheit herrschte. Die Sichtgeräte korrigierten den Brechungsindex des Wassers, sie dienten aber auch als Display für die Anzugsensoren der Rundumortung. Paafnas trug eine Spezialanfertigung, die für die Physiognomie eines Pleunaters passte.


  »Ich hoffe, du hast das angesetzte Schwimmtraining immer absolviert oder ist das Meer dein natürliches Element?«, spekulierte Magda und bereitete den Tauchgang vor. Sorgfältig setzte sie die Sichtbrille aufund prüfte den korrekten Sitz. Mit einer sanften Berührung eines seitlich angebrachten Sensors aktivierte sie das Holodisplay. Es verband sich automatisch mit den Anzugsystemen.


  »90 Prozent aller Menschen glauben, wir hätten keine Probleme mit dem Ozean und schwimmen den ganzen Tag im Wasser. Der Rest von euch denkt, wir könnten das Wetter vorhersagen. Vermutlich erinnert unsere Gestalt zu sehr an eine bekannte Spezies deiner Welt.«


  »In der Tat«, schmunzelte die junge Frau überrascht und lachte laut auf. »Die Sache mit dem Wetter ist mir neu.«


  Paafnas schickte ein schwaches Quaken voraus, bevor er sagte: »Ich möchte feststellen, dass wir in erster Linie gute Kletterer sind und in felsigen Gebieten leben. Sumpfgelände suchen wir zur körperlichen Entspannung auf. Ihr Menschen lebt auch in Städten. Ihr sucht zur Erholung andere Landstriche auf. Salzige Meere zählen zu den Orten, die wir normalerweise meiden.«


  Magda Arkroid nickte langsam. »Ich verstehe. Dann ist deine Begleitung eine doppelte Ehre. Du springst über den eigenen Schatten für mich.«


  »So etwas ist physikalisch überhaupt nicht möglich«, entgegnete der Lurchartige verwirrt.


  Die Marinerin grinste breit, hob die Hand und deutete mit dem Daumen nach oben. »Bist du bereit?«


  Der Pleunater sah scheu in das Wasserbecken. »Ich bin auf alles gefasst. Auch das ich direkt im Maul eines großen Raubfisches lande.«


  Magda stieß sich ab, hob die Arme an und glitt einfach ins Wasser. Sie war eine erfahrene Taucherin. Paafnas quakte nervös, dann folgte er mutig. Unterhalb der Kuppel war das Terrain hell erleuchtet. Der Boden war sandig, ohne Vegetation und eben. Schwärme kleiner Glasaale umkreisten die junge Frau neugierig, hielten aber respektvollen Abstand.


  »Es dauert ein paar Minuten, bis dein Körper an die Umgebung gewöhnt ist. Versuche ganz normal zu atmen und zu sprechen. Über das Kommunikationssystem sind wir direkt miteinander verbunden. Empfängst du mich?«


  »Ich höre dich«, erklang die quakende Stimme. Magda sah zu, wie der Pleunater hektisch mit Armen und Beinen ruderte. Er bemühte sich krampfhaft, zu ihr aufzuschließen.


  »Ich habe Probleme mit dem Auftrieb«, rief der Neuroanalysator in aufkommender Panik. »Ich komme nicht gegen die Strömung an.«


  »Ganz ruhig«, wies die Marinerin den Tauchpartner an. »Du bist zu leicht. Wenn du derart aktive Bewegungen einsetzt, um voranzukommen, erreichst du schnell den Erschöpfungszustand. Nutze den Gravostabilisator, um zu mir abzusinken. Den Steuersensor findest du auf der Innenseite deiner Handfläche. Damit kannst du das Schwerefeld regeln. Durch das Ausstrecken der Arme erzeugt das Schutzfeld einen Vortrieb. Mit diesen zwei Hilfen sollte es besser funktionieren.«


  In der Tat trieb Paafnas nicht mehr weiter ab. Er näherte sich langsam der Position der jungen Frau und sank zu ihr herab. Direkt neben ihr verhielt er in der Schwebe.


  »Nun? Wie fühlt es sich an?«, fragte sie vorsichtig.


  »Hervorragend«, gestand er. »Fast wie in der Schwerelosigkeit.«


  »Es gibt kaum Unterschiede«, bestätigte die Marinerin. »Wir bleiben zusammen und schwimmen in diese Richtung.« Magda signalisierte dem Pleunater mit einer Geste, wo es hingehen sollte. »Sobald wir das Umfeld von Nautica verlassen, wird es dunkel. Hab keine Angst, wenn wir uns kurzzeitig aus den Augen verlieren. Nutze die Sensorik deines Anzuges. Du kannst meine Position jederzeit auf dem Display ausmachen. Versuche mir zu folgen. Wir gehen es langsam an.«


  Gemeinsam schwammen sie los. Zuerst mit moderater Geschwindigkeit, dann schneller, schließlich schossen sie wie Torpedos durch das Wasser.


  »Du hast den Bogen raus«, lobte die Marinerin lächelnd, als sie das begeisterte Quaken des Extraterrestriers vernahm. »Wie geht es dir jetzt?«


  »Fantastisch«, antwortete der Pleunater. Er hielt sich an ihrer Seite wie ein Putzerfisch.


  »Das Ziel liegt im Norden, ein unerschlossenes Areal dieses Vorsprungs, circa zwanzig Kilometer von der Unterwasserbasis entfernt«, erklärte Magda. »Dort existiert eine Kolonie von Crestonen. Der Bereich ist deshalb als Schutzzone ausgewiesen.«


  Paafnas sah einer vorbeiziehenden Familie von Seewalzen hinterher. In unmittelbarer Nähe beeindruckten die Meeresbewohner durch ihre enorme Größe. »Bei dem Gedanken, dass ein Orco solch ein Tier anfallen kann, wird mir angst und bange. Mir ist die Sache unheimlich. Die Energiefelder schützen uns, trotzdem will ich nicht, dass mich eine Bestie in den Graben zieht.«


  »Es sind keine Monster, sondern sehr sensible Wesen«, korrigierte Magda Arkroid milde. »Es muss eine Ursache dafür geben, warum das Krakenwesen den gewohnten Lebensraum in der Tiefe verlassen hat, um zu töten. Vielleicht fühlte es sich bedrängt, ist krank oder verletzt. Etwas kommt mir an dieser Geschichte merkwürdig vor. Wir finden den Grund heraus.«


  Paafnas und die Marinerin schwammen zügig durch spezielle Verkehrskorridore. Die Unterwasserstraßen führten zwischen den kuppelförmigen Bauten hindurch. Immer wieder trafen sie auf Tauchfahrzeuge, die als Transportmittel und Arbeitsgeräte dienten. Innerhalb der Basis herrschte ein hoher Automatisierungsgrad, was bei der enormen Flächenausdehnung und der relativ geringen Besatzungsstärke unerlässlich war. Jeder Neuankömmling, der auf der Wasserwelt eintraf, erhielt sofort eine großzügig ausgestattete Heimstätte. Die Wohnkuppeln verband der unterirdische Basiskomplex. Niemand musste mehr einen Tauchgang unternehmen, um die Nachbarn zu besuchen. Mariner taten es dennoch gern, da sie auf persönliche Weise mit dem Ozean verbunden waren. In Nautica lebten zudem zahlreiche Extraterrestrier, wie das Beispiel von Paafnas und Kuster~Laap zeigte. Toiber Arkroid hatte Mitstreiter aus vielen Völkern rekrutiert und auf dem maritimen Planeten eine einzigartige Art des Zusammenlebens etabliert.


  Das Moralische Protektorat stand für die Haltung der Gründerväter, aber auch für eine spezielle Soziologie. Der Mariner, Lai Pi und Herimos starteten zwar das Projekt, fühlten sich jedoch nicht als die Herrscher über die Unterwasserstadt. Es existierten keine Führungsansprüche, keine Regierungsstellen oder förmliche Gesetze. In Nautica galten alle als gleichgestellt. Sie lebten dasselbe Prinzip, nämlich ein friedliches, gleichberechtigtes Miteinander. Zunächst sollte der Vorsatz nur für Arkroids Welt zur Anwendung kommen, gedacht als ein Experiment, um die Entwicklung einer alternativen Gesellschaftsform voranzutreiben. Moralisch wurde die Gemeinschaft bezeichnet, weil ausgeübte Gewalt als Lösung für Konflikte strikte Ablehnung fand. Die eigene Selbstverteidigung sowie der Schutz unschuldiger Lebewesen war ausdrücklich ausgenommen.


  Protektorat nannte man Nautica ursprünglich, da die Errichtung der Basis auf einem fremden Planeten erfolgte, der bereits bewohnt und dessen Biosphäre schützenswert war. Der Begriff beinhaltete außerdem einen erweiterten Anspruch. Es ging um höchste Toleranz anderen Lebensformen gegenüber, zusammen mit der Verpflichtung, Lebensräume zu erhalten und keinesfalls zum Selbstzweck oder aus Gier zu zerstören.


  Es gab verschiedene Faktoren, die auf das Konzept einwirkten. Die Idee war nicht sonderlich neu, aber auch kein Ansinnen von Träumern. Es flossen bittere Erfahrungen ein, welche die Menschheit während der ökologischen Katastrophe sammeln musste, bevor sich die Solare Union formierte. Noch immer kämpfte man auf der Erde mit den Nachwehen jener Tage, als ungezügelter Raubbau an der Natur die Regel war. Ähnlich desaströse Zustände erlitten viele Zivilisationen. Manche von ihnen gingen daran zugrunde, andere benötigten dringend Hilfe.


  Die Idee der Kosmischen Moral, einst die Grundprogrammierung, mit der die Schöpferzivilisation ihre Roboter versah, spielte ebenfalls eine wichtige Rolle. Zwar scheiterten die Techno-Kleriker am Ende, jedoch lastete man es nicht der moralischen Ausrichtung an, sondern der fragilen Konzeption.


  Der Gedanke, dass gewaltfreies, intelligentes und bedachtes Handeln bessere Lösungen hervorbrachte, stand nach wie vor im Raum. Toiber Arkroid war tief überzeugt, dass man die Initiatoren des Chaos keinesfalls auf dem Schlachtfeld bezwingen konnte. Mit Waffen auf Aggressionen zu antworten, führte nur zu noch mehr Leid. Der Status der »Protektoren«, wie Kuster~Laap die Menschen einst bezeichnete, hatte sich auf ganz andere Weise erfüllt. Damals verhinderte eine kleine Gruppe, zu der auch Arkroid und Lai Pi zählten, eine schreckliche, galaxisweite Katastrophe. Die Gefährten errangen den Sieg ohne Kriegsflotten, Raumschlachten und Admiräle, sondern mit dem festen Glauben, für die richtige Sache einzutreten.


  Magda Arkroid musste an die Vergangenheit ihres Vaters denken, als sie schließlich mit Paafnas den Stadtrand von Nautica erreichte.


  »Wir schwimmen jetzt hinaus in den offenen Ozean«, gab die Marinerin bekannt. »Wer dieses Gefühl der Weite einmal verinnerlichen konnte, den lässt es nicht mehr los.«


  »Ich bin gespannt«, räumte der Pleunater ein. »Besonders darauf, wie du mit dem Orcos in Kontakt treten möchtest.«


  »Vertraue mir«, flüsterte die junge Frau leise. Sie glitten über eine korallenartige Unterwasserlandschaft dahin. Faszinierende Kreaturen bevölkerten das Areal. Manche von ihnen erinnerten auf frappierende Weise an irdische Lebensformen. Fischartige Tiere gab es ebenfalls. Ähnliche Lebensbedingungen brachten ähnliche Formen hervor. Obwohl sich die Korallen dieser Welt in puncto Stoffwechsel deutlich von den terrestrischen Entsprechungen unterschieden, bedeckten sie auch hier mit unglaublicher Formenvielfalt den Meeresgrund. Kein Lichtstrahl drang in die Tiefe vor, dafür besaßen die Arten eine ausgeprägte Biolumineszenz. Magda Arkroid liebte den Anblick und konnte sich kaum daran sattsehen.


  »Wir haben unser Ziel bald erreicht«, kündigte sie schließlich an. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann vermeide bitte schnelle Bewegungen. Verhalte dich ruhig. Crestonen sind normalerweise sehr scheu. Große Lebewesen gehören nicht zu ihrer Nahrung.«


  »Was hast du vor?«, fragte Paafnas unbehaglich.


  »Lass dich überraschen«, antwortete die Marinerin geheimnisvoll.


  Begegnungen


  »Crestonen sind gefährliche Lebensformen«, glaubte Paafnas zu wissen. »Ich bin kein Experte, was die indigenen Organismen betrifft, aber ich hörte, wir haben es mit aggressiven Raubkorallen zu tun.«


  Mit der Umgebung ging in den letzten Minuten eine Veränderung vonstatten. Die Exkursion führte in ein Gebiet mit deutlich veränderter Unterwasservegetation. Zuvor gesichtete biolumineszente Arten wichen neuen Strukturen. Am Meeresboden breiteten sich großflächige sternförmige Gebilde aus, die aus kristallinen Bestandteilen aufgebaut waren. Sie wirkten wie kunstvolle Objekte aus mattem Glas.


  »Was du siehst, ist ein Großorganismus mit interessanten Eigenschaften, ein Zwitterwesen, wie es in anderen Formen auch auf der Erde vorkommt«, erklärte Magda ruhig.


  Sie drosselten den Vortrieb und schwebten knapp fünf Meter über dem fremdartigen Gewächs. Unter ihnen lag ein wogender Nadelwald. Die feinen Kristalllanzen reagierten auf Verwirbelungen, wie sie fischartige Tiere durch ihre Schwimmbewegungen erzeugten. Kamen kleine Meeresbewohner dem Crestonenteppich zu nahe, dann feuerten die Raubkorallen glasharte Pfeile ab, welche die Opfer mit enormer Geschwindigkeit durchbohrten. Die semitransparenten Geschosse wirkten für die meisten Arten tödlich. Nur gepanzerte Fische hatten überhaupt eine Chance, wenn sie gleichzeitig eine Immunität gegen das starke Gift entwickelten, welches die Kristalle in sich trugen. Wurde ein Lebewesen getroffen, so befiel es eine Lähmung und sank langsam auf den Grund. Mit Widerhaken versehene Fangarme packten es und injizierten starke Verdauungssäfte. Binnen weniger Minuten wurde das Fressopfer zersetzt und fächerartige Organe filterten die Nährstoffe aus der im Wasser verteilten Lösung heraus.


  »Ich nenne das Gewächs Seafa«, sagte die Marinerin und steuerte auf das Hauptorgan des sternförmigen Zwitterwesens zu.


  »Du kennst dieses Mischwesen und hast ihm einen Namen gegeben?«, fragte Paafnas verblüfft.


  »Ich war schon mehrmals hier. Die Korallen bleiben ihrem Lebensbereich treu und wandern nur selten ab. Stell dir die Crestonen als enorm große Seesterne mit stachelbewehrten Armen vor. Nur ein Teil des Organismus ragt aus dem Sand hervor. Sie verankern den Körper mit Widerhaken am felsigen Untergrund. Das Gehirn, besser bezeichnet als ein Knoten aus Nervengewebe, befindet sich in einem knollenförmigen Gewächs im Zentrum. Das neuronale Geflecht ist umringt von Fangarmen, die es schützen.«


  Der Pleunater quakte gequält. »Deine Beschreibungen lösen in mir einen deutlichen Fluchtimpuls aus. Vielleicht sollten wir sofort umkehren. Die Umgebung wirkt beklemmend auf mich. Das ist nicht meine heimische Ökosphäre.«


  »Warte einen Augenblick«, bat die junge Frau und verharrte direkt über dem Zentralorgan. Sie begann, mit tiefen Tönen eine Melodie zu summen, welche sie mithilfe eines verstärkenden Akustikfeldes ins Wasser abstrahlte.


  »Was hast du vor?«, fragte der Neuroanalysator nervös. »Willst du das Monster etwa aufwecken? Du machst es auf uns aufmerksam.«


  Die Marinerin fuhr unbeirrt fort. Sie summte weiter dieses Lied. Als übergangslos dutzende Fangarme aus dünnen Röhren im Boden hervorschossen, wirkte sie wenig überrascht. Die junge Frau wich keinen Meter zurück, als die tastenden Organe nach ihr griffen.


  »Magda!«, rief Paafnas entsetzt, doch sie wusste genau, was sie tat. Geduldig ließ sie die Berührungen geschehen und wehrte den Kontaktversuch nicht ab. Plötzlich kam Leben in die Struktur am Grund. Eine verhornte, fußballgroße Stelle am Zentralkörper klappte zur Seite. Darunter kam ein großes glänzendes Fischauge zum Vorschein.


  »Das ist …«, setzte der Pleunater an und schluckte trocken, »unglaublich.«


  Die Abmessungen des Sehorgans waren vergleichbar mit einem Straußenei. Es fuhr ein Stück aus dem Hauptkörper heraus und führte ruckartige Bewegungen aus. Ein wenig erinnerte dieses Verhalten an das Auge eines Chamäleons. Es fixierte Magda, die direkt über ihm im Wasser schwebte, dabei wirkte es erschreckend menschlich.


  Die Saugnäpfe des Neuroanalysators verfärbten sich rötlich, ein deutliches Zeichen von Erregung. »Seafa starrt dich an!«


  »Die Glaskoralle besitzt ein rudimentäres Erinnerungsvermögen und hat mich erkannt. Lehne die Lebensform nicht gleich als Monstrosität ab, nur weil sie so völlig anders ist«, mahnte die junge Frau leise. Erneut summte sie die anregenden Tonfolgen.


  Der Pleunater schluckte weitere Kommentare hinunter. Fasziniert beobachtete er Magdas Kontaktaufnahme.


  Immer wenn etwas geschieht, das in einer bestimmten Situation unerwartet erscheint, entsteht ein besonderer Moment. Für Paafnas erschien es fast wie Magie, als die Raubkoralle plötzlich auf die Melodie der Marinerin antwortete. Es geschah auf die artspezifische Weise des Wesens und war in der gesamten Umgebung zu vernehmen. Eine eigenartige, jedoch nichtsdestotrotz ergreifende Musik erfüllte übergangslos den Ozean. Der Neuroanalysator war ergriffen. Andächtig lauschte er auf die vielstimmigen harmonischen Klänge und versuchte auszumachen, woher sie kamen.


  »Eine Symphonie«, flüsterte Magda Arkroid. »Es ist mir gelungen, seinen Lockreflex auszulösen.«


  »Aber wie geht das?«, fragte der Lurchartige angespannt. »Wie macht sie das und was bedeutet diese Musik?«


  »Es kommt von den Abertausend Kristallnadeln, die aus der Haut des Crestonen ragen. Zum einen wirken sie als tödliche Waffen, mit denen die Koralle ihre Fressopfer erlegt. Zum anderen sind es faszinierende Musikinstrumente. Unter besonderen Umständen arbeitet jede Kristalllanze wie ein Piezoelement. Abhängig vom Durchmesser und der Länge schwingen die Kristalle auf einer unterschiedlichen Frequenz. Eine bestimmte Wassertemperatur kann es auslösen, aber auch äußere Reize stimulieren die Crestonen. Ich entdeckte zufällig, dass sie auf Schallwellen reagieren.«


  »Dein Lied«, verstand Paafnas beeindruckt. »Doch was geschieht als Nächstes?«


  Von überall kamen kleine Meeresbewohner herbei. Glasaale, Krebsbarsche, Tiefseeflöhe, Nadellachse, ganze Schwärme ergossen sich in die Region um die Raubkoralle. War das Areal um die Raubkorallen zuvor leer und nur wenig bevölkert, so herrschte plötzlich ein unglaublicher Reichtum an Kleinfischen jeder Art.


  »Die Kleinlebewesen wirken wie hypnotisiert«, erkannte der Pleunater.


  Zischend verdampften einige Kristalllanzen, die in das Schutzfeld des Neuroanalysators schossen. Sie konnten ihn nicht verletzen, doch zahlreiche Meereslebewesen traf es tödlich.


  »Die Symphonie wird sehr weit durch das Wasser getragen, viel weiter, als ich früher annahm«, erklärte die Marinerin. »Sie ist vergleichbar mit dem Gesang der Sirenen, die Odysseus in gefährliche Gewässer locken wollten. Laut meinen Nachforschungen, die Amura bestätigt hat, ist die Musik sogar im Magellangraben zu hören.«


  »Du benutzt Seafa, um die Orcos zu rufen«, schloss der Pleunater folgerichtig. Er zuckte leicht zusammen. »Das ist faszinierend und erschreckend zugleich.«


  »Große Meeresbewohner gehören nicht zur Beute der Crestonen. Menschen sind für die Seesterne uninteressant«, beruhigte ihn Magda.


  »Ordnest du mein Volk jetzt in die Kategorie deiner Spezies ein? Außerdem, sag mir, wer ist Odysseus?«, sprudelte es verwirrt aus Paafnas hervor. Er suchte instinktiv die Nähe der Marinerin. Sie war mit der Unterwasserwelt deutlich vertrauter als er.


  »Höher entwickelte Lebewesen nehmen die Klänge anders wahr. Für uns ist es nur eigentümliche Musik. Das gilt auch für Pleunater, oder fühlst du dich plötzlich irgendwie angezogen?«


  »Nein«, gestand der Neuroanalysator. »Seafa regt ein musikalisches Empfinden an, in ihre Fangarme möchte ich jedoch keinesfalls geraten.«


  »Den Orcos geht es wie uns. Sie sind sehr intelligent«, erklärte die junge Frau. »Sie lassen sich nicht einfach anlocken. Normalerweise leben sie in großen Tiefen, wagen sich nur selten zu uns nach oben. Aber ein als tollwütig beschriebenes Tier könnte, von Neugier geleitet, den Klängen folgen.«


  »Du gehst ein hohes Risiko ein«, warnte der Pleunater mit zitternder Stimme.


  »Der Graben liegt nur hundert Meter entfernt«, sagte die Marinerin leise und deutete mit dem ausgestreckten Arm in die dunkle See. »Wenn der Krake reagiert, dann sollte er aus dieser Richtung kommen.«


  Mit einem Mal verstummte die Symphonie. Es war kein melodisches Ausklingen, mehr ein abruptes Ende ohne Vorankündigung. Die Fischschwärme, die gerade noch Magda und Paafnas umringt hatten, schwammen pfeilschnell davon. Übergangslos war das Gebiet um Seafa verwaist.


  »Etwas geschieht jetzt«, flüsterte die Marinerin ihrem Freund zu. »Die Tiere spüren es zuerst. Ich vernehme eine gewisse Anspannung. Es erscheint mir fast, als läge eine unterschwellige Spannung über der Korallenbank. Fühlst du das auch?«


  »Nein«, antwortete Paafnas unsicher. »Das kann ich nicht. Ich räume aber ein, dass mich deine Worte zunehmend das Fürchten lehren.«


  Kaum hatte er den Satz beendet, da zog der Crestone das Auge zurück. Hornige Platten schlossen schützend die Öffnung.


  »Magda!«, rief der Neuroanalysator erschrocken.


  »Ich sehe es«, erwiderte die Marinerin mit gefasster Stimme. »Verhalte dich ganz ruhig, keine Panik.«


  Aus der dunklen Tiefsee näherte sich ein enorm großer Schatten, der selbst das spärliche Restlicht aufzufressen schien. Tiefschwarze Haut erzeugte trotz der Dunkelheit einen sichtbaren Umriss, der bereits ahnen ließ, was kam. Lange Fangarme schossen nach vorn und zuckten ihnen entgegen. Es war, als wollte sie ein Dämon aus der Unterwelt verschlingen.


  »Der Orco«, sagte die junge Frau tonlos. »Er ist da.«


  Die visuelle Erfahrung war bedrückend. In einer stockdunklen Umgebung einen unheimlichen Gegner kommen zu sehen, weckte unterschwellige Ängste. Die Daten, die soeben auf der Displayfläche der Holobrille erschienen, untermauerten sie mit Fakten. Das Tiefseewesen besaß einen lang gestreckten, eingeschnürten und spinnenartigen Körper. Acht mächtige Tentakel umrahmten einen schnabelartigen Mund am Kopfsegment, der sich drohend öffnete. Das Tier erreichte fast 50 Meter Länge. Haifischartige kristalline Zähne säumten die Innenseiten des Beißwerkzeuges, mit dem der Krake alles packen und zerteilen konnte, selbst die großen Seewalzen.


  »Götter der Drachensümpfe, schützt uns vor dem Verfaulen!«, entfuhr es Paafnas in aufkommender Panik. Der Orco streckte die Fangarme aus, als wolle er den Pleunater umklammern. Bei der ersten Berührung mit dem Körperschutzfeld zuckten sie reflexartig zurück.


  »Verhalte dich still«, raunte ihm Magda Arkroid zu. Ihr nervöser Atem war deutlich über die Sprechverbindung zu vernehmen. »Er ist genauso aufgeregt wie wir, vielleicht zornig, so wie ein verwundetes Tier. Wir vermeiden alles, was ihn reizen könnte. Der Orco scheint noch unentschlossen, was er mit uns anfangen soll. Geben wir ihm ein paar Minuten, um sich zu beruhigen.«


  Der Tiefseebewohner wagte keinen weiteren Versuch, nach den beiden Tauchern zu greifen. Stattdessen stieß er ein tiefes Knarren und Brummen aus. Die Rufe waren weithin zu hören und drangen Magda durch Mark und Bein. Paafnas spürte, dass es keine Drohgebärde war. Der Krake klagte und änderte dabei im schnellen Wechsel die Pigmentierung. Er erzeugte blitzartige Lichtreflexe, die über seine Haut wanderten. Die junge Frau war für einen Moment sprachlos. Der Orco beabsichtigte nicht, sie und Paafnas anzugreifen. Er war gekommen, um zu kommunizieren. Das Verblüffende daran war, dass er die Initiative ergriff.


  »Solch ein merkwürdiges Verhalten habe ich bisher noch niemals beobachtet«, gestand die Marinerin verwirrt. »Paaf!«


  Der Pleunater wusste, was Magda von ihm erwartete. Vorsichtig streckte er die Arme nach vorne. Der Spezialanzug erzeugte einen leichten Vortrieb und er schwebte langsam auf den Orco zu. Dieser beäugte ihn aufmerksam mit drei großen Fischaugen.


  »Pass bitte auf«, hauchte die junge Frau in die Sprechverbindung, doch Paafnas hörte sie nicht mehr. Er befand sich bereits in tiefer Konzentration und versuchte, das neuronale Netz des Tiefseelebewesens zu erfassen. »Ich spüre eine deutliche Resonanz. Das Tier verfügt über sehr ausgeprägte Verbindungen, die ich soeben simuliere. Wir haben die Wesen unterschätzt.«


  »Bleib dran«, bat ihn die Marinerin eindringlich.


  »Die Vernetzung ist enorm, ich kann … oh … es ist …« Der Pleunater begann zu straucheln. Er verlor nicht nur die Kontrolle über die Sprachfähigkeit, er trieb auch immer weiter auf das Krakenwesen zu.


  »Paafnas!«, rief Magda alarmiert. »Kontrolliere die Antriebskontrolle deines Tauchanzuges. Stelle die Vorwärtsbewegung sofort ein! Du treibst genau auf das Maul des Orcos zu. Hörst du mich?«


  »Ich … ich kann nicht …«, stammelte der Extraterrestrier und quakte gequält auf. »Es ist … so furchtbar.«


  »Reiß dich zusammen! Stoppe den Vortrieb«, schrie die Marinerin eine Spur lauter.


  Dann geschah etwas Überraschendes. Der Orco musste erkannt haben, in welcher Situation sich der Lurchartige befand. Es blähte den Hinterkörper auf und blies dem Pleunater Wasser entgegen. Das Krakenwesen erzeugte eine Gegenströmung, die den handlungsunfähigen Neuroanalysator wieder von sich forttrieb. Deutlicher konnte das Geschöpf nicht zeigen, dass es keine bösen Absichten hegte. Die junge Frau war so überrascht, dass sie eine Sekunde lang auf die Szenerie starrte, bevor sie reagierte. Langsam schloss sie zu Paafnas auf. Die großen Augen des Tiefseewesens verfolgten jede Bewegung aufmerksam. Sie ergriff den Pleunater und zog ihn direkt vor dem erschreckend aussehenden Maul des Orco weg.


  Als sie einen komfortablen Abstand eingenommen hatten, kümmerte Magda sich besorgt um den Zustand ihres Freundes. »Paaf, was ist passiert? Bist du bei Bewusstsein?«


  Der Neuroanalysator stöhnte. »Er … nein …es ist eine sie … leidet unglaubliche Qualen … Ich kann diese Schmerzen kaum ertragen … nicht nur physisch, auch seelisch.«


  Die Worte erschütterten die junge Frau zutiefst. Die fremden Emotionen übermannten den Pleunater so sehr, dass er die Kontrolle verlor. »Reiß dich zusammen! Löse die Verbindung! Hörst du mir zu?«


  Wieder schmetterte ein lauter Ton durch das Meer. Er erinnerte an ein starkes Nebelhorn. Die Vibrationen waren körperlich spürbar. Paafnas zuckte heftig. Der Ruf des Orco versetzte ihn in die Realität zurück. Die kleinen saugnapfbewehrten Hände klammerten sich an der Marinerin fest. Die Stimme des Lurchartigen klang schwach. »Du hattest recht, sie ist schwer verletzt. Sie ist rasend vor Schmerzen. Es klafft außerdem eine tiefe Wunde in ihrer Seele, die noch viel mehr schmerzt als alles andere.«


  Der Pleunater zitterte. »Als sie in der Nähe von Nautica auftauchte, wollte sie um Hilfe flehen, aber niemand erkannte es. Sie konnte die große Pein nicht länger kontrollieren. Schließlich übermannten sie die Instinkte.«


  »Jetzt verstehen wir sie«, antwortete Magda hastig. »Bitte signalisiere es. Wir haben den Hilferuf vernommen und helfen gern.«


  »Ich bin kein Telepath«, bedauerte Paafnas. »Auch wenn ich manchmal wünschte, ich besäße diese Fähigkeit. Doch ich kann dich beruhigen. Orcos sind sehr mitfühlende Lebewesen. So wie man dir eine gewisse Empathie für die Meeresbewohner zuschreibt, so leiten die Krakenwesen aus dem Verhalten anderer Wesen Schlüsse ab.«


  »Sag mir, was genau ist mit ihr geschehen?«, drängte die Marinerin. »Ich will es unbedingt erfahren.«


  Die Augen des Pleunaters fixierten die junge Frau. Fast schien es, als spräche die Angst des Tiefseelebewesens aus ihnen. Mit heiserer Stimme quakte Paafnas: »Etwas Schreckliches …«


  [image: Bild]


  Ein guter Rat


  Toiber Arkroid stand schweigend am Rand des gefluteten Großbeckens, in dem die schwer verletzte Orco schwamm. Seine Tochter kniete am Beckenrand und unterstützte die Spezialisten von Nautica bei der medizinischen Untersuchung. Auch Paafnas stellte sich dem Team beratend zur Verfügung.


  Die klagenden Laute des Krakenwesens erschallten in unregelmäßigen Abständen. Die Rufe brachten die Kuppel zum Schwingen. Betroffenheit war den Exobiologen anzusehen. Sie konnten nicht viel zur Linderung der Pein unternehmen.


  Christy Li, erst kürzlich in der Unterwasserstadt eingetroffen und Wissenschaftlerin aus dem Unionskanton China, wirkte traurig. »Der Pleunater hat uns nach mehreren Sondierungen versichert, dass die Tiefseebewohner im Grunde sehr sanfte und friedliche Wesen sind. Dieses Weibchen wurde von etwas angegriffen, das wesentlich größer war. Tiefe Wunden und schwere Verletzungen bedecken den gesamten Körper. Wir haben sie Seagirl genannt und ihr die schlimmsten Schmerzen genommen, indem wir die entsprechenden Nervenbahnen unterbrachen. Ich möchte offen sprechen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie überleben wird.«


  »Sie ist trächtig«, rief Magda plötzlich und erhob sich. »Paafnas glaubt zu sondieren, dass sie gerade auf der Suche nach einer geeigneten Bruthöhle war, als sie ein Unterwasserdämon angriff.«


  »Ein Dämon? Was hat das zu bedeuten?«, wollte der Mariner mit unbewegtem Gesicht wissen.


  »Natürlich erwarten wir kein mystisches Wesen, welches im Magellangraben umgeht. Die Orco umschreibt etwas, das sie nicht kennt. Vielleicht beziehen sich ihre Emotionen auf die Begegnung mit einem fremden Lebewesen«, erklärte der Pleunater. »Vermutlich ein bisher unbekanntes Raubtier. Es ist möglicherweise aus anderen Regionen des planetenumspannenden Ozeans zugewandert.«


  »Wir haben diese Welt zuvor aufmerksam durchmustert«, zweifelte der Mariner. »Solch ein Räuber ist nirgendwo verzeichnet.«


  »Selbst 2109 hat man auf der Erde noch neue Arten auf dem Meeresgrund entdeckt«, gab Magda zu bedenken. »Wie lange sind wir auf Mugir-V? Ein paar Jahre!«


  Toiber Arkroid nickte schwach. Er ließ den Einwand seiner Tochter gelten.


  »In der Tat geben uns die Verletzungen Rätsel auf. An den Fangarmen, eigentlich am gesamten Hauptkörper, finden sich kreisförmig ausgeschnittene Bereiche. Die sind glatt und erscheinen wie versiegelt«, erklärte Li. »Hätten wir es mit der Attacke eines Raubtieres zu tun, dann müsste das Zerreißen der Gefäße zum Verbluten und schnellen Tod führen. Seagirl konnte sich vermutlich in letzter Sekunde retten und erlitt bis heute ungeheure Qualen.«


  »Sie erträgt alles nur, um ihren Nachwuchs zu schützen«, flüsterte Magda leise.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte die Exobiologin verwundert. »Orcos gelten als wenig fürsorglich. Sie legen die Eier ab und verlassen die Bruthöhle meist sofort. Die Jungen wachsen selbstständig heran, oft von Feinden stark dezimiert, bis sie groß genug sind, um sich zu verteidigen.«


  »Und doch ist es so«, widersprach die Marinerin. »Ich spüre es. Es gibt eine ernste Ursache für die Verhaltensänderung. Ich will herausfinden, was dort unten geschieht.«


  »Im Magellangraben? Diese Meeresregion ist den indigenen Spezies überlassen«, lehnte Toiber Arkroid ab. »Jetzt, da wir die Kraken besser kennen, sogar erfahren haben, dass es sich um intelligente und sensible Lebewesen handelt, erhält unser Versprechen immenses Gewicht. Es hat bisher keine Sondierungen gegeben und wir unterlassen das auch weiterhin. Wir müssen den Lebensbereich der Tiefseewesen respektieren.«


  »Mit Seagirl ist ein besonderer Fall eingetreten«, versuchte Magda Arkroid ihren Vater zu überzeugen. »Was tief im Graben geschieht, hat Auswirkungen für Nautica. Wir leben auf demselben Planeten.«


  Der Mariner blieb unbeeindruckt. Er kräuselte die Stirn, dabei sah er sie nur an. Die Marinerin verstand, was er damit signalisierte. Er will das Thema beenden.


  Die junge Frau warf der Orco noch einen mitfühlenden Blick zu und verließ trotzig die Kuppel. Sie konnte den Verdacht nicht mehr aus ihrem Kopf verbannen. In der Tiefsee spielten sich gefährliche Dinge ab, davon war sie überzeugt. Sie streifte eine Weile durch das unterirdische System von Nautica. Schließlich erreichte sie die Forschungslabors von Lai Pi. Ihr Patenonkel fungierte oft als ihr Ratgeber. Er war stets für sie da. Als sie das Labor des Asiaten betrat, war er von Assistenten umringt. Offensichtlich fand eine Besprechung statt.


  »Magda«, rief er erfreut, dabei winkte er ihr freundlich zu. »Sehr passend, dass du gerade jetzt erscheinst. Wir beraten die nächsten Schritte bei der Entwicklung des Temporalfeldprojektors. Amura hat mir übermittelt, dass die Tests erfolgreich verliefen.«


  Die Marinerin trat ein und begrüßte die Anwesenden mit einem kurzen Nicken. »So könnte man es auch ausdrücken.«


  Lai Pi horchte auf. Er registrierte die getrübte Stimmung. »Ich sehe dunkle Wolken aufziehen. Was ist passiert? Wo ist dein Lächeln geblieben?«


  »Kann ich dich einen Augenblick unter vier Augen sprechen? Die Orco bereitet mir Sorgen. Vater hat mir untersagt in den Graben zu tauchen«, erklärte sie trotzig.


  Ihr Patenonkel lächelte milde. »Ich verstehe. Er hat mir heute früh gleich als Erstes mitgeteilt, dass du das Weibchen nach Nautica gebracht hast, um ihr zu helfen. Die Entscheidung war richtig und entspricht dem Geist des Moralischen Protektorats. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  Pi gab den Anwesenden ein Zeichen. »Wir unterbrechen die Arbeit und legen eine kurze Pause ein. Ich möchte mich mit meinem Patenkind unterhalten.«


  Der Saal leerte sich schnell. Der Asiat lud die Marinerin zu einer Sitzgruppe ein.


  »Paaf hat mir beim Frühstück erzählt, wie einfühlsam du mit den Meereslebewesen umgehst. Die empathische Fähigkeit in dir ist stärker ausgeprägt, als ich zunächst vermutete. Das ist erfreulich und wird dir immer helfen, solange du das unterschwellige Gefühl zulässt. Höre weiter auf deine innere Stimme.«


  »Was nützt es, wenn es mir verboten ist, das Wissen anzuwenden?«, kam es bockig zurück. »Wir könnten eine Tauchdrohne schicken. Noch besser, ich tauche mit der Ocean Queen hinunter. Ich überzeuge mich persönlich, wie die unheimliche Gefahr aussieht.«


  Lai Pi sah die junge Frau direkt an. »Die selbst auferlegte Regel, den Lebensbereich der Orco zu respektieren, kam ja nicht von ungefähr. Du selbst hast dich damals für die Krakenwesen eingesetzt. Auf diese Initiative haben wir die Schutzzone überhaupt erst eingerichtet. Wir vertrauten deiner Intuition, die es als den Willen der Tiefseebewohner sah.«


  »Aber jetzt ist alles anders!«, begehrte die Marinerin auf. »Seagirl fleht uns förmlich um Hilfe an. Sie bettelt, dass wir ihren Artgenossen helfen. Ich sage dir, dort unten geschieht etwas Unheimliches. Wir dürfen die Signale keinesfalls ignorieren.«


  »Erkläre mir, wie du auf solche Gedanken kommst«, bat Lai Pi ruhig.


  »Paafnas ist kein Telepath, jedoch hat er einen Teil ihres Wesens begriffen. Er konnte ihre Emotionen reflektieren. Sie hat die Eiablage abgebrochen, verspürte Angst um den Nachwuchs. Deshalb erschien sie zunächst so aggressiv. Sie suchte einen geschützten Ort, an dem die Brut ohne Gefahr aufwachsen kann. Offenbar empfindet sie die Tiefsee nicht mehr als sicher. Denke nur an die schlimmen Wunden …«


  »Wir glauben zwar, einiges über die Orco zu wissen, doch im Grunde ist diese Spezies uns noch immer sehr fremd. Ich hoffe, das wird sich durch den Kontakt mit Seagirl verbessern«, entgegnete Lai Pi.


  »Die Prognose für ihr Überleben steht schlecht«, antwortete die Marinerin gepresst.


  »Das ist traurig«, erwiderte Lai Pi sanft. »Dennoch, das Verhalten des Krakenwesens kann natürliche Ursachen haben, genau wie die Verletzungen. Sie können von anderen Tiefseelebewesen herrühren, vielleicht von rivalisierenden Artgenossen …«


  Die junge Frau strich ungeduldig über die Haare. »Es gibt viele mögliche Erklärungen, die mitunter auch logisch erscheinen. Mein Problem lautet: Ich kann sienicht glauben.«


  »Was lässt dich zweifeln?«, fragte Lai Pi ernst.


  »Du hast mir stets geraten, mich auf Gefühle zu verlassen«, entgegnete Magda direkt. Sie berührte mit der Hand ihre Brust. »Ich spüre es hier drin. Etwas erscheint mir seltsam an der Sache. Ich möchte dem nachgehen.«


  Der Asiat lächelte. »Nun, das waren tatsächlich meine Worte. Du bist schon alt genug, um selbst zu entscheiden. Dein Vater sieht in dir noch immer das kleine Mädchen. Das ist normal und ergeht den meisten Eltern so. Ich sehe es differenzierter. Du verfügst über ein eigenes Lebensschiff, was dir ungeahnte Möglichkeiten eröffnet. Als junger Absolvent träumte ich davon. Glaube mir, das liegt nicht sehr lange zurück. Du lebst jetzt meinen Traum und das erfüllt mich mit Stolz. Du erhältst tiefe Einblicke in das Universum und bekommst die Gelegenheit, wundersame Orte zu erforschen. Derartige Erfahrungen ließen dich reifen, viel schneller, als das früher bei uns geschah.«


  Magda Arkroid sah ihrem Patenonkel direkt in die Augen. »Was genau möchtest du andeuten?«


  »Das Moralische Protektorat kommt ohne Gesetze aus, es gibt keine Weisungen oder Befehlshierarchien. Wir haben beschlossen, den alten Mustern abzuschwören«, erinnerte der Asiat. »Wir vertrauen auf die Vernunft. Wir nehmen Herausforderungen an und lösen Probleme friedlich. Wenn du ein bohrendes Gefühl empfindest und eine Gefahr für die Tiefseebewohner verspürst, dann musst du dieser Intuition folgen.«


  Das Gesicht der Marinerin hellte auf. »Du erlaubst mir also, mit der Ocean Queen abzutauchen?«


  »Es liegt nicht an mir, dir etwas zu genehmigen oder zu verwehren, sondern an dir selbst. Verinnerliche unsere Philosophie und du verstehst besser, was ich dir damit signalisieren will. Übrigens, auch dein Vater ist kein Mensch, der sich stur an Regeln hält«, schmunzelte der Asiat. »Er sagte immer, man muss nur spüren, wann man sie brechen darf. Sag ihm aber nicht, dass du das von mir gehört hast.«


  Magda Arkroid grinste schelmisch. »Ich verlasse Nautica noch heute. Falls es so ist, wie einige vermuten, dann kehre ich in ein paar Stunden um. Ich verspreche dir, die Orcos nie mehr zu behelligen.«


  »Die Ocean Queen steht dir jederzeit zur Verfügung. Sie ist dein Schiff. Amura wird dich sicherlich unterstützen. Riskiere nicht zu viel und sei stets vorsichtig. Wenn die Orco aggressiv reagieren, respektiere ihren Wunsch auf das eigene Territorium.«


  Die Marinerin sprang begeistert auf. »Ich wusste, dass es mir gut tut, mit dir zu reden. Aber was ist mit Vater?«


  Lai Pi rollte die Augen. »Ich spreche mit ihm. Er wird es verstehen.«


  Magda umarmte ihren Patenonkel und verließ eilig den Raum. Noch im Gehen rief sie: »Ich habe einiges vorzubereiten. Wir bleiben in Kontakt. Sollte ich etwas herausfinden, dann melde ich mich unverzüglich.«


  Mit diesen Worten stürmte sie davon.


  Lai Pi sah der jungen Frau einen Augenblick nach und lächelte sanft. Das Rufsignal der Kommunikationsanlage riss ihn aus den Gedanken. »Holo aufbauen!«


  Neben der Sitzgruppe entstand ein Display und zeigte das Gesicht von Toiber Arkroid. Er fixierte den langjährigen Freund. »War sie schon bei dir?«


  »Gerade eben«, bestätigte der Technologe. »Frage aber bitte nicht, über was wir im Detail sprachen. Ich bin ihr Patenonkel, es ist Vertrauenssache.«


  »Ich kenne meine Tochter«, entgegnete der Mariner. »Sie war von meiner Entscheidung wenig begeistert und hat bei dir Rat eingeholt, ob sie heimlich starten soll.«


  »Sie hat einen eigenen Kopf«, erklärte Lai Pi. »Ernsthafte Sorgen treiben ihr Handeln an. Sie ist genau wie du. Wenn sie sich etwas vornimmt, dann kann man sie nur schwer zurückhalten. Zudem muss ich eingestehen, dass sie mich überzeugt hat.«


  Die Gesichtszüge des Mariners zeigten die Andeutung eines Lächelns. »Natürlich wird sie tauchen. Es ist ihr Entschluss, den ich akzeptiere. Nun gilt es, vorzusorgen.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Lai Pi langsam.


  »Paafnas hat eine weitere Sondierung bei der Orco durchgeführt. Leider ist sie kurz darauf ihren Verletzungen erlegen. Magda weiß noch nichts davon. Das Krakenwesen hat vor dem Tod alle befruchteten Eier ins Wasser entlassen. Wir konnten die Brut glücklicherweise auffangen. Es waren genau 836 Stück, die wir dringend in die Tiefsee bringen müssen. Der Pleunater hat eine Warnung ausgesprochen und bei der Neuroanlayse einige seltsame Ungereimtheiten aufgedeckt, die mir Sorge bereiten. Es scheint tatsächlich eine Bedrohung zu geben, vor der sich Seagirl extrem fürchtete. Ich habe vorsorglich einen stillen Alarm für Nautica ausgelöst. Die Techno-Fähre steht auf Abruf.«


  »Das klingt sehr beunruhigend«, gestand Lai Pi ein. »Sollten wir unter diesen Umständen Magda den Start vielleicht doch verwehren?«


  »Sie wird so oder so gehen«, entschied der Mariner. »Wenn sie Hilfe benötigt, dann sind wir da.«


  Lai Pi nickte entschlossen. »Ich bin in wenigen Minuten im Hangar.«


  Der Magellangraben


  Als die Marinerin aus dem Kleinportal hervortrat, empfing Amura sie gewohnt freundlich.


  »Willkommen in deinem Lebensschiff. Sämtliche Bordsysteme haben den Selbsttest absolviert und stehen zur Verfügung. Ich hoffe, du hast die Zeit in Nautica genossen und konntest dich gut erholen. Der Schöpfer spielte während deiner Abwesenheit eine Aktualisierung des Kernprogramms ein. Ich empfinde meine Rechenvorgänge nun deutlich agiler. Alles ist bereit für den Start.«


  »Du willst sagen, du bist bereit zum Auslaufen«, korrigierte Magda Arkroid den Schiffscomputer schmunzelnd. »Wir befinden uns auf dem Meeresboden.«


  »Danke für den Hinweis«, antwortete die KI. »Ich berücksichtige diese Nuance zukünftig.«


  »Hast du eine Nachricht für mich? Hat sich Vater vielleicht gemeldet?«


  »Bis auf die offizielle Routine der Startfreigabe erfolgte keine Kommunikation mit der Basis«, bedauerte Amura. »Selbstverständlich weiß man in Nautica, dass wir beabsichtigen, die Parkposition zu verlassen.«


  Dann ist auch Vater informiert, dachte die junge Frau.


  »Eine andere Frage: Beim Betreten des Trockendocks fiel mir auf, dass Nautilus damit beginnt, ihren Körper zu restrukturieren. Das sieht ebenfalls nach Startvorbereitungen aus«, murmelte Magda.


  »Es heißt auslaufen«, konterte die KI trocken.


  »Über eine bevorstehende Mission der Techno-Fähre ist mir nichts bekannt. Ihr steht doch in Verbindung. Hat dir Nautilus etwas zugeflüstert?«, überging die Marinerin den kleinen Seitenhieb ohne Regung.


  »Wir flüstern niemals. Es handelt sich vielmehr um den Austausch von Daten, ein Abgleich, der explizit vorgesehen ist, um …«


  »Schon gut«, beendete die junge Frau die Ausführungen. Sie nahm ihre Position im Kommandositz ein. »Wir brechen unverzüglich auf.«


  »Darf ich vorab um eine grobe Zielvorgabe bitten? Wohin soll es diesmal gehen? Beabsichtigst du das Mugir-System zu verlassen?«


  »Nein. Wir bleiben auf dem Planeten. Wir stoßen nicht ins All vor. Stattdessen geht es in die Tiefsee«, antwortete die Marinerin entschlossen. »Das Ziel liegt am Grund des Magellangrabens.«


  »Deine Zielvorgaben sind ungewöhnlich«, meldete sich Amura.


  »Ich weiß. Mach dir darüber keine Gedanken. Sag mir nur, ob von deiner Seite irgendwelche technische Bedenken gegen eine Exkursion sprechen.«


  »Falls du auf den hohen Umgebungsdruck in über 15.000 Meter Meerestiefe ansprichst, so kann ich dir versichern, dass die Ocean Queen der Herausforderung gewachsen ist. Die Stabilität der Schiffszelle erfüllt höchste Ansprüche. Die Statik ermöglicht es sogar, in die Atmosphäre eines Gasriesen einzutauchen. Einige spezielle Konstruktionsmerkmale haben wir von den Phooken übernommen, die ja bekanntlich sehr robuste Schiffe bauen.«


  »Genau das wollte ich hören. Danke! Löse jetzt bitte die Verankerungen. Halte die Ocean Queen in der Schwebeposition, bis wir das Freizeichen zum Verlassen des Trockendocks erhalten«, ordnete die Marinerin an. »Übrigens, dein realistisch gestalteter Avatar kurz nach der Landung hat mich überrascht. Ich war offengestanden verblüfft. Wann hast du diese Fähigkeit entwickelt?«


  »Ich nutze Überkapazitäten, um meine Systemarchitektur stetig zu verbessern. Die vom Schöpfer konzipierte nanotechnologische Kompaktbauweise erlaubt die Priorisierung effizienterer Konfigurationen, sofern sie sich anbieten. Nautilus ist dabei ein großes Vorbild für mich.«


  »Zweifellos. Onkel Pi hat dich genial konstruiert«, lobte Magda und lächelte. Eine KI, die einer KI nacheifert.


  »Das habe ich gehört. Die Mentale Brücke ist aktiv. Übrigens, soeben hat die Leitstelle das Abschirmfeld der Kuppel durchgängig geschaltet. Wir können jetzt jederzeit auslaufen«, meldete Amura.


  »Lass uns nicht länger zögern«, spornte die Marinerin die zentrale KI an. Im selben Moment hob die Ocean Queen von der Parkposition ab. Langsam strebt sie dem Zenit der Unterwasserkuppel entgegen. Das schimmernde Energiefeld leuchtete in einer anderen Farbe. Dies deutete auf eine Strukturänderung hin und ermöglichte dem Rochenschiff einen nahtlosen Übergang in den Ozean.


  »Wir nehmen direkten Kurs auf die Bruchkante des Grabens. Nachdem wir die Klippe erreicht haben, gehen wir auf eine Sinkgeschwindigkeit von zehn Metern pro Sekunde. Das sollte uns in rund zwanzig Minuten zur tiefsten Stelle befördern. Es bleibt dabei genügend Zeit, um die Unterwasserwelt beim Absinken genau zu analysieren«, wies die Marinerin den autonomen Bordcomputer an. »Sobald wir den Tauchgang starten, erwarte ich ein umfassendes Bild der Tiefseezone. Unterwassertopographie, Umgebungsparameter, Fauna und Flora, etc. Bitte kümmere dich darum.«


  »Erteilst du die Erlaubnis, die Aktivorter einzusetzen?«, vergewisserte sich die KI.


  »Das volle Programm«, bestätigte Magda. »Ich will keine Überraschungen erleben. Onkel Pi ist der Auffassung, ein räuberisches Tiefseelebewesen könnte in dieser Region herumgeistern und die Orcos bedrängen. Halte nach solchen Lebensformen verstärkt Ausschau. Es ist durchaus möglich, dass er Recht behält. Vielleicht entdecken wir eine bis dato unbekannte Spezies.«


  Amura antwortete nicht direkt auf die Worte ihrer Kommandantin, sondern meldete: »Ich erhalte einen Anruf von Nautica. Es ist dein Vater. Soll ich die Verbindung schalten?«


  Die junge Frau verdrehte die Augen. »Es wird sich kaum vermeiden lassen. Ja, bitte.«


  Das Konterfei des Mariners erschien auf dem Zentraldisplay. Er musterte seine Tochter mit ernstem Blick. »Du bist etwas überstürzt gestartet, ohne eine Verabschiedung. Ich bin besorgt darüber, deine Mutter sogar traurig. Was ist passiert?«


  »Ich unternehme nur einen Ausflug und beabsichtige keineswegs, Arkroids Planet zu verlassen«, entgegnete die Marinerin mit Betonung. Sie klang leicht verstimmt. Ihr Vater überhörte den zickigen Unterton.


  »Ich weiß genau, was du vorhast«, sagte er leise. »Ich melde mich nicht, um deine Entscheidung zu kritisieren, sondern wollte dich nur wissen lassen, dass Seagirl leider den Verletzungen erlegen ist. Sie ist vor einer Stunde gestorben. Wir konnten bedauerlicherweise überhaupt nichts mehr für das Krakenwesen tun.«


  Die junge Frau war sichtlich betroffen und ließ die Schultern sinken. »Was ist mit dem Nachwuchs geschehen? Sind die Babys verloren?«


  »Sie hat noch vor dem Tod mit der Eiablage begonnen. Es ist gelungen, die Eier aufgefangen. Wir lagern sie derzeit in einer Druckkammer, welche die Tiefseebedingungen simuliert. Es ist jedoch besser für die Schlüpflinge, wenn wir sie in ihrem gewohnten Lebensraum aussetzen.«


  »Bitte, ich möchte mich persönlich darum kümmern«, bat die Marinerin impulsiv. »Nachdem ich Seagirl nach Nautica gebracht habe, empfinde eine gewisse Verantwortung.«


  »Zuerst solltest du deiner Intuition folgen. Gehe die Erkundung des Grabens an«, riet der Mariner. »Ist die Gefahr vorüber, dann suchen wir gemeinsam eine Bruthöhle für das Gelege.«


  Magda wirkte irritiert. »Du hast deine Meinung geändert und nichts dagegen, dass ich in die Tiefsee vorstoße?«


  Toiber Arkroid schüttelte den Kopf. »Ich hatte ein sehr ausführliches Gespräch mit deinem Patenonkel. Er hat mich davon überzeugt, dass in diesem Fall eine Ausnahme angebracht ist.«


  Die junge Frau strahlte. Ihre Augen spiegelten Zuneigung und Tatendrang. »Du bist der beste Vater der Welt. Ich liebe dich.«


  Der Mariner zwinkerte berührt. »Das hast du schon lange nicht mehr zu mir gesagt.«


  »Töchter in meinem Alter setzen das etwas dosierter ein, dann wirkt es umso besser«, grinste Magda. »Ich sehe mir den Lebensbereich von Seagirl ganz genau an. Sollte sich meine Sorge als unbegründet erweisen, bin ich in ein paar Stunden wieder zurück.«


  »Viel Erfolg«, wünschte der Mariner und winkte ihr zu. Kurz darauf brach die Verbindung ab.


  »Ich registriere bei dir eine merkliche Reduzierung unmotivierter neuronaler Impulsströme«, stellte Amura fest. »Ich interpretiere dies als Zeichen, dass deine innere Anspannung deutlich nachlässt.«


  »So etwas kannst du feststellen?«, fragte die junge Frau amüsiert.


  »Wir sind über die Mentale Brücke verbunden, hast du das vergessen?«, konterte die KI.


  Sie lachte befreit auf. »Ich bin in der Tat erleichtert. So wie es nun mit meinem Vater geregelt ist, gefällt es mir besser.«


  Ihre freudige Ausstrahlung verflog jedoch zunehmend, als die Ocean Queen auf die Bruchkante des Magellangrabens zusteuerte. »Wir gehen da jetzt runter und finden heraus, wer oder was für den Tod von Seagirl verantwortlich ist.«


  »Fall es sich tatsächlich um eine räuberische zugewanderte Spezies von Tiefseelebewesen handelt, müssen wir es als ein normales Ereignis akzeptieren. Sollte sich dieser Verdacht bewahrheiten, dann bleibe besonnen. Auf der Erde schießt man nicht auf einen Löwen, der eine Gazelle reißt. Es gehört zum instinktiven Verhalten der Raubkatze, so zu handeln, auch wenn es aus menschlicher Sicht manchmal grausam erscheint«, teilte Amura ihre Ansicht.


  »Trotzdem sind beide Arten in der freien Natur ausgestorben«, bedauerte Magda. Sie sinnierte über die Bedeutung von Amuras Worten. Schließlich antwortete sie: »Selbstverständlich hast du recht.«


  Die Ocean Queen passierte den Rand der Bruchkante und schwebte einen Augenblick lang über dem bodenlosen Abgrund. Amura setzte die Aktivortung ein, um eine Karte der Unterwassertopografie zu erzeugen.


  »Die Ebene, auf der Nautica erbaut ist, gehört tatsächlich zu einem früheren Landmassiv. Geologische Vorgänge sowie ein enormer Anstieg des Meeresspiegels haben sie jedoch im Meer versinken lassen. Ich rechne damit, dass wir in der Tiefsee auf eine extrem angepasste Tier- und Pflanzenwelt treffen. Der Meeresboden in der Tiefe erscheint weit weniger zerklüftet als auf der Kontinentalplatte. Das Higgs-Riff, vor dessen aufragender Wand die Basis errichtet ist, entspräche bei gesenktem Meeresspiegel einem Berghang. Einer ersten Auswertung der Tasterdaten zufolge stoßen wir am Grund vermutlich auf Strukturen, die den auf der Erde vorgefundenen Schwarzen Rauchern gleichen. Aus den kaminartigen Öffnungen strömen Lava und heißes Gas aus dem Inneren des Planeten in den Ozean. Am besten stellt man sich die Objekte als Minivulkane vor, die durch Perforationen der dünnen Kruste entstehen«, dozierte Amura.


  »Eine skurrile und fremde Unterwasserwelt«, murmelte Magda Arkroid. »Ich bin gespannt, was wir dort unten vorfinden. Obwohl wir bereits einige Jahre im Protektorat leben, blieb uns diese Region bis heute verborgen. Ich fühle mich wie eine Entdeckerin.«


  »Das sind wir«, bekräftigte die KI. »Wir stoßen bei jeder Expedition ins All vor, steuern unbekannte Systeme und Welten an.«


  »Aber die Tiefsee zu erforschen, ist etwas Besonderes«, flüsterte die Marinerin. »Zumindest empfinde ich es so.«


  »Es liegt an deiner Herkunft«, vermutete Amura. »Ich hoffe, wir finden tatsächlich die unberührte und friedliche Umgebung vor, die du dir ersehnst.«


  »Gehen wir es an«, gab Magda Arkroid den Befehl. Die Ocean Queen neigte sich leicht nach vorn und begann kopfüber abzutauchen.


  Intelligente Strukturen


  Es erschien wie ein langsames Abgleiten ins Bodenlose. Die Dunkelheit war allumfassend. Kein Sonnenstrahl drang in diese Tiefe vor. Der schwache Schein, der zunehmend die Umgebung erhellte, stammte von den Schutzfeldern der Ocean Queen. Die Energieaura reagierte beim Zusammenprall mit Schwebeteilchen und Kleinlebewesen, die im Ozean trieben. Das Wasser selbst übte keine Wechselwirkung aus. Amura hatte die Schirme entsprechend kalibriert.


  Als das Rochenschiff die Tiefe von 5000 Metern überschritt, meldet sich die KI mit einer ersten Analyse zu Wort.


  »Wir treffen in dieser Tiefe nur wenige Meeresbewohner an. Die Konzentrationen von Algentierchen und Plankton erscheinen überdurchschnittlich hoch. Unter den höher entwickelten Lebewesen dominieren quallenartige Formen sowie verschiedene Weichtiere. Manche von ihnen besitzen ein kalkhaltiges Exoskelett, andere treiben ohne Schutz im Ozean, tragen dafür eine auffällige biolumineszente Warnzeichnung.«


  »Sie sind giftig«, murmelte Magda unbehaglich. »Wir haben bereits im Sektor von Nautica extrem toxische Meerestiere und Pflanzen angetroffen, viele davon wirken bei Hautberührung für Menschen tödlich.«


  »Dieses extraterrestrische Ökosystem erscheint zunehmend feindseliger, je tiefer wir tauchen. Der Kampf ums Überleben wird hier unten härter ausgetragen, die von den Lebensformen eingesetzten biologischen Waffen nehmen an Gefährlichkeit zu«, erkannte Amura.


  »Zumindest trifft das für uns zu«, bemerkte die Marinerin trocken. »Anwesende KIs natürlich ausgenommen.«


  Die junge Frau lächelte still, um schließlich mit ernster Miene fortzufahren: »Die Orcos aber haben sich im Magellangraben entwickelt und über Millionen Jahre an die besonderen Verhältnisse angepasst. Seagirl wurde bestimmt nicht von einer Kreatur getötet, die üblicherweise in dieser Region zuhause ist. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich von der Zuwanderungstheorie überzeugt.«


  Die Ocean Queen sank weiter mit konstanter Geschwindigkeit in die Tiefe. Als sie die Marke von 7400 Metern erreichte, stoppte Amura den Tauchgang abrupt. Das Rochenschiff verhielt in der Schwebe.


  »Was ist passiert?«, wunderte sich die Marinerin. »Haben deine Taster etwas Verdächtiges erfasst?«


  »Ich bezeichne es als ungewöhnlich, das trifft es besser«, gestand die KI. »Bitte sieh selbst.«


  Auf dem Zentraldisplay entstand ein Außenbild. Normalerweise erwartete man nur eine geringe Sichtweite, doch statt der Finsternis erkannte Magda eine Reihe leuchtender Objekte, die im Wasser schwebten. Sie reihten sich wie die Perlen einer Kette entlang der Bruchzone auf. Ihr Abstand voneinander betrug circa acht Meter. Es waren enorm viele dieser Sphären zu sehen. Die Marinerin verzichtete darauf, die Leuchtbälle zu zählen. Sie verloren sich in der Weite des dunklen Ozeans. Die junge Frau hielt den Atem an. Entgegen ihrer Gewohnheit, unter normalen Bedingungen mit Amura verbal zu kommunizieren, sandte sie diesmal nur einen Gedankenimpuls über die Mentale Brücke. Was hat das zu bedeuten?


  Nach sorgfältiger Auswertung der vorliegenden Daten haben wir organisch gewachsene Organismen vor uns. Es sind ballonartige Pflanzen, in denen offenbar ein unbekanntes Gasgemisch eingeschlossen ist. Ohne eine detaillierte Untersuchung kann ich nicht sagen, was für Gase in den Blasen zirkulieren. Jedenfalls erhalten die Bälle dadurch Auftrieb. Mit langen, wurzelartigen Auswüchsen sind sie an der steil abfallenden Felswand verankert, kommentierte die KI den Gedanken. Sie projizierte die Zusammenfassung direkt in Magdas Bewusstsein. In den semitransparenten Kokons tummeln sich Millionen Algentierchen, die ein überraschend helles Licht emittieren. Jedes der interessanten Gewächse bildet vermutlich ein geschlossenes Ökosystem. Betrachtet man die Kette aus leuchtenden Sphären, dann liegt es nahe, sie als künstlich angelegte Markierungslinie zu begreifen.


  »Warum wachsen sie in regelmäßigen Abständen?«, stellte Magda die verbale Frage und lauschte auf die Antwort.


  »Auf natürliche Weise ist die Entstehung eines derartigen Wachstumsmusters kaum möglich. Auch schweben die Ballonpflanzen alle exakt auf derselben Höhe. Da die Orcos bisher die einzigen Tiefseebewohner sind, denen wir nachweislich Intelligenz zuschreiben, kommt nur diese Spezies als Architekt der Struktur in Betracht. Hinterfragt man Sinn und Zweck, dann kann die Markierung eigentlich nur der Besatzung von Nautica gelten.«


  »Du hältst die unterseeische Lichterkette für eine Art Signal?«, hakte die Marinerin nach.


  »Vermutlich eine territoriale Abgrenzung, die eine klare Botschaft beinhaltet«, bestätigte Amura.


  »Was wollen sie uns sagen?«, fragte die junge Frau fasziniert. Die leuchtenden Bälle schwebten wie künstliche Unterwasserbojen im Ozean. Ihre Farben orientierten sich an den Warnfarben der Tiefseelebewesen und schwankten zwischen Gelb und Rot.


  »Es bedeutet: Bis hier hin und nicht weiter«, erklärte die KI als Fazit ihrer Analyse.


  Magda Arkroid presste die Kiefer aufeinander. »Das entspricht genau dem Gefühl, welches mich schon kurz nach der Ankunft auf Mugir-V umfing. Ich war damals noch zu jung, um zu begreifen, was diese Schwingungen zu bedeuten haben.«


  »Schwingungen?«, fragte Amura verwundert.


  »Ich bezeichnete es so«, entgegnete die Marinerin. »Etwas das man spüren kann, was aber schwer zu begründen ist. Es war eine unterschwellige Botschaft, die ich zwar empfing aberkein Gerät aufzeichnen konnte. Onkel Pi verbrachte sehr viel Zeit mit mir, um zu verstehen, was mich so verwirrte. Er erklärte mir immer, ich sei besonders empfänglich für die Geschichten, die das Meer erzählte. Als ich älter war, nannte er es Empathie.«


  »Du glaubst, die Orcos haben schon damals versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen?«, fragte Amura verwundert.


  »Nicht direkt mit mir, sondern mit allen Ankömmlingen. Ich war nur die Einzige, die es wahrnehmen konnte«, deutete die Marinerin. »Als der Bau von Nautica begann, untersuchten wir natürlich den planetenumspannenden Ozean möglichst genau. Mein Vater entschied sich für Mugir-V, weil der Wasserplanet und die Artenvielfalt ihn faszinierten. Wir entdeckten keine indigene Lebensform, die Anzeichen von Intelligenz zeigte, zumindest schien es zunächst so. Erst viel später stiegen die Orcos auf, die sich bis dato vor uns versteckten. Es kam zu verschiedenen Begegnungen. Eine Kommunikation im Sinne eines verbalen Austausches kam nie zustande, doch ich empfand, was sie fühlten. Sie akzeptierten unsere Anwesenheit auf ihrem Planeten, forderten im Gegenzug ein, ihren Lebensraum zu respektieren. Ich setzte mich für sie ein.«


  »Wie äußert sich das Gefühl heute?«, wollte Amura wissen. »Ist es noch immer vorhanden?«


  »Es ist latent, jedoch hat es sich verändert«, hauchte Magda Arkroid mit düsterer Stimme. »Je tiefer wir vorstoßen, desto bedrückender empfinde ich die Situation. Die Kette von Leuchtmarkierungen haben die Orcos angebracht, da besteht kein Zweifel. Jenseits der Linie stoßen wir in ihren tatsächlichen Lebensbereich vor. Früher hätte ich spätestens hier die Exkursion gestoppt und wäre umgekehrt. Jetzt fühle ich, dass diese Wesen Hilfe benötigen, sie sogar dringend wünschen. Das seltsame Verhalten von Seagirl, die verweigerte Eiablage in der Tiefsee und der Angriff auf die Seewalze, passen nicht zum bisherigen Bild. Etwas Schreckliches ist geschehen. Ich spüre … Angst.«


  Amura schwieg zu den Ausführungen und merkte an: »Ich setze den Tauchgang fort. Sinkgeschwindigkeit bleibt bei zehn Metern pro Sekunde.«


  »Sei wachsam«, flüsterte die Marinerin leise. »Wir erreichen ein Gebiet, das keiner vor uns gesehen hat.«


  Die Ocean Queen passierte die eindrucksvolle Grenzmarkierung und tauchte weiter ab. Noch immer ragte die Bruchkante des versunkenen Kontinents neben ihr auf. Das felsige Kontinentalmassiv war nur spärlich bewachsen. Je tiefer das Schiff sank, desto mehr trübte sich das Wasser ein. Amura wertete dies als Hinweis auf vulkanische Tätigkeit, die am Grund des Grabens stattfand. Geologische Prozesse wirbelten Schwebeteilchen auf und lösten verschiedene chemische Stoffe im Ozean.


  »Nimmt man die Abmessungen der Orcos und errechnet den Nahrungsbedarf, dann müsste es in der Tiefsee reichhaltige Schwärme großer Meeresbewohner geben. Ich kann aber solche Gruppen bisher nicht orten«, griff die KI einen weiteren Gedanken auf. »Die Tiefentaster zeigen einen relativ flachen Meeresgrund. Die Topografie des Gebietes liegt vollständig vor.«


  Die junge Frau wirkte nachdenklich. »Was ist mit der Steilwand? Zeigt sie irgendwelche Besonderheiten?«


  »Die steile Bruchkante ist perforiert. Ich detektiere zahlreiche Höhlensysteme, die in das Innere der Felswand hineinreichen«, berichtete die KI. »Manche erstrecken sich über mehrere Kilometer.«


  »Das ist es!«, rief die Marinerin impulsiv. »Die Orcos sind Höhlenbewohner. So konnten sie den ersten Sondierungen des planetenumspannenden Ozeans entgehen.«


  »Ich erfasse eine spaltenförmige Höhlenöffnung. Der Durchmesser beträgt etwa dreißig Meter, groß genug, um einem ausgewachsenen Krakenwesen als Wohnstätte zu dienen«, meldete Amura. »Ich schlage einen kurzen Stopp für die Erkundung mit einer Drohne vor.«


  Magda Arkroid nickte eifrig. »Das ist ein guter Vorschlag. Sehen wir uns das an. Ich bin sehr gespannt. Vielleicht treffen wir schon jetzt auf einen Orco.«


  Die KI brachte die Ocean Queen direkt vor der klaffenden Öffnung in Position. »Laut meinen Sondierungen reicht die Höhle rund drei Kilometer ins Innere der Felswand hinein. Es existieren außerdem Kavernen, die ausnahmslos geflutet sind. Da ich nun weiß, wonach ich suchen muss, entdecke ich weitere Aushöhlungen in der Bruchkante. Es gibt Unzählige davon. Ich starte die Aufklärungsdrohne.«


  Die kugelförmige Sonde verließ das Schiff über einen Abschusskanal und bewegte sich zielstrebig auf die Felsöffnung zu. Mithilfe zahlreicher Taster, Detektoren und Sensoren, die in den Instrumententräger integriert waren, konnte die Marinerin den Vorstoß auf dem Zentraldisplay verfolgen. Die KI kombinierte verschiedene Ortungssignale, um sie zu einem Bild zu vereinen. Für Magda erschien die Unterwasserhöhle taghell. Jedes Detail war sichtbar. Amura markierte einige sehr auffällige Strukturen auf dem Holodisplay. »Diese Vorsprünge und Nischen sehen zu regelmäßig und geometrisch aus. Sie sind nicht natürlich entstanden. Es kamen Werkzeuge zum Einsatz. Die Oberflächen zeigen Spuren von Bearbeitung. Sie dienen einem bestimmten Zweck, vielleicht als Ablage oder Aufbewahrungsort. Betrachtet man den Rest der Höhle, vor allem die naturbelassenen Felswände, dann wird der Unterschied sofort deutlich.«


  »Tatsächlich«, murmelte Magda. »Die Orcos können sicher die Fangarme einsetzen, um etwas zu greifen. Es wäre interessant zu erfahren, wie sie diese Hilfsmittel herstellen.«


  »Die Anwendung primitiver Werkzeuge, die Grenzmarkierung des Lebensbereiches und die versuchte Kontaktaufnahme zeigen die hohe Intelligenz der Kraken. Du lagst mit deiner Einschätzung richtig«, bestätigte die KI.


  Die Marinerin nickte zufrieden, dann wurde sie auf große an den Felswänden haftende Lebewesen aufmerksam. »Sieh doch. Das sind Fleischmuscheln, jede mindestens fünf Meter im Durchmesser, eine Delikatesse für Orcos. Sie leben auch in der Nähe von Nautica, jedoch erreichen sie niemals solch ein beeindruckendes Wachstum. Offenbar haben wir die Nahrungsquelle der Tiefseekraken entdeckt. Allein in dieser Höhle siedelt eine ganze Kolonie von ihnen.«


  »Das Essen gedeiht quasi vor der Haustür«, stimmte Amura zu. »Die Kraken müssen nicht mehr auf die Jagd gehen. Man kann spekulieren, dass sie ihre Nutztiere zum Verzehr sogar heranzüchten. Innerhalb des Gangsystems existiert eine messbare Strömung. Es gibt demnach einen zweiten Ausgang. In einer menschlichen Behausung fühlt man einen Luftzug. Hier wird die Wohnhöhle ständig mit einem Strom aus frischem, nährstoffhaltigem Wasser versorgt. Die Muscheltiere mögen das und filtern Kleinstlebewesen heraus. Sie wachsen so deutlich schneller heran, bis sie selbst als Nahrung dienen.«


  »Die Orcos kultivieren und züchten sich ihr Futter. Ein logischer Gedanke«, lobte Magda ihre virtuelle Partnerin. Sie beobachtete fasziniert den weiteren Vorstoß der Drohne. Jede Sekunde rechnete sie mit dem Auftauchen eines Tiefseebewohners. Sehr wahrscheinlich bedeutete dies gleichzeitig das Ende der Sonde. Vermutlich griff das Krakenwesen sofort an. Eine Duldung des Fremdkörpers in der Wohnhöhle war unwahrscheinlich. »Was sagen die Biotaster und Bewegungsmelder?«


  »Ich registriere Aktivitäten. Ein Stück tiefer in der Felshöhle geht etwas vor«, bestätigte die KI. »Die Drohne fängt zudem seltsame Töne auf.«


  »Lass mich das Audio hören«, bat die Marinerin.


  Aus den Akustikfeldern drangen knurrende, keuchende und schmatzende Geräusche.


  Die junge Frau war ratlos. »Was sind das für merkwürdige Laute? Dergleichen habe ich bei meinen Begegnungen mit der Spezies niemals gehört. Das klingt nach einer ganzen Familie.«


  »Ich kann das akustische Signal nicht einordnen«, räumte Amura ein. »Vielleicht handelt es sich tatsächlich um mehrere Tiere. Wir erhalten in wenigen Sekunden Gewissheit. Die Quelle ist gleich erreicht.«


  Als die Sonde um eine Biegung schwebte und ihre Aufnahmegeräte ausrichtete, entstand ein neues Bild auf dem Zentraldisplay. Es war zunächst schwierig zu erkennen, was im hintersten Winkel der Wohnhöhle geschah. Die ruckartigen Bewegungen stammten von dutzenden Wesen. Als die Drohne näher heranschwebte, erhielt sie einen Stoß. Etwas war mit ihr kollidiert und beförderte sie fast hinein in den Schwarm konvulsiv zuckender Leiber. Die Marinerin riss die Augen weit auf. Sie schlug die Hand vor den Mund, um den entsetzten Aufschrei zu dämpfen. Sie wollte den Blick vom Display abwenden, brachte es aber nicht fertig. Wie hypnotisiert starrte sie auf die grausame Szene. Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Aus ihrer Kehle drangen nur ein paar wenige Worte: »Oh mein Gott …«


  Schrecklicher Albtraum


  »Frezzer!«, kam der gequälte Aufschrei aus Magdas Mund. Die delphingroßen aalförmigen Aasfresser waren überall schnell zur Stelle, wo der Tod Einzug hielt. Sie suchten in Schwärmen den Ozean nach verendeten Lebewesen ab, fielen aber auch geschwächte und kranke Meeresbewohner an. Manchmal jagten sie sogar schwachen Jungtieren hinterher. Sie galten als die Hyänen des Meeres und machten diesem Ruf alle Ehre.


  In der Höhle hatte eine Gruppe der weißhäutigen Raubtiere den toten Leib eines Orcos entdeckt. Sie genossen das Mahl sichtlich, schlängelten um das Aas herum, wobei jedes Tier darum kämpfte, den besten Platz zu ergattern. Mit messerscharfen Zähnen rissen sie große Fleischstücke aus dem Krakenkörper heraus, indem sie sich festbissen und rasend um die eigene Achse drehten. Ihre roten Stielaugen traten dabei ein Stück aus dem hässlichen Gesicht hervor. Die Szenerie wirkte abstoßend. Die Marinerin verspürte Schwierigkeiten, eine ausreichende Distanz zu dem Geschehen zu wahren. Da ihr die Orcos am Herzen lagen, spielte sie einen Atemzug lang mit dem Gedanken, die Aasfresser mit Hilfe der Drohne zu verjagen. Doch selbst wenn es glückte, die im Fressrausch gefangenen Frezzer in die Flucht zu schlagen, ergab die Aktion keinen Sinn mehr.


  An ein gesundes und kräftiges Exemplar hätten sich die Aasfresser niemals herangewagt. Das Krakenwesen war offenbar schon verendet, bevor es der Schwarm in der Höhle aufspürte. Am Ende lassen sie nur das unverdauliche Knorpelskelett übrig. Grausam!


  Die holografische Darstellung verblasste. Amura nahm Rücksicht auf Magdas Gefühle und unterbrach die Übertragung. Es gab keinen Grund, der Tragödie länger zuzusehen.


  »Das ist bereits der zweite tote Orco, von dem wir erfahren. Es ist bedrückend«, presste die junge Frau hervor.


  »Du glaubst also nicht daran, dass die Aasfresser der Anlass für deine Befürchtungen sind? Vielleicht ergaben sich gewisse Umstände, welche die Population der Frezzer enorm anwachsen ließ. Jetzt fallen sie alles an, was als Nahrung dient«, formulierte die KI eine neue Theorie.


  Die Marinerin schüttelte trotzig den Kopf. »Ich halte das für wenig wahrscheinlich. Diese Biester erscheinen nur zum Leichenschmaus. Sie wittern die Ausdünstungen toter Körper mit ihren empfindlichen Sinnen viele Kilometer weit.«


  Während die Ocean Queen an der Steilwand in die Tiefe sank, wirkte Magda niedergeschlagen. Amura unternahm einen behutsamen Vorstoß. »Du hast dir von der Exkursion mehr erhofft, habe ich recht?«


  Die Marinerin sah auf. In der Zentrale materialisierte Amuras Avatar. Die holografische Projektion näherte sich langsam und strich ihr sanft über die Haare. Offenbar hielt es die KI für notwendig, ihrer Kommandantin das Gefühl zu geben, nicht allein zu sein. Die junge Frau zuckte irritiert zurück. »Ich spüre deine Berührung. Wie ist das möglich?«


  Der Holozwilling lächelte und hob den Arm. »Ich erzeuge eine Verstärkung der Darstellung durch lokale Feldverdichtung.« Die Erfahrung faszinierte auch die künstliche Person. »Es ist viele Entwicklungsschritte von einer effizienten Energie-Materie-Wandlung entfernt. Noch vermag ich keine materiellen Körper zu generieren, doch die neue Technologie gibt mir immerhin die Fähigkeit, dich zu fühlen. Ich kann jetzt effektiver mit dir kommunizieren und empfinde es als eine Erweiterung der Sensorik.«


  Magda Arkroid wirkte überrascht. »Ich bin sehr beeindruckt. Du scheinst kontinuierlich an der Verbesserung der Bordsysteme zu arbeiten. Um auf deine Frage zu antworten … Ich habe mir tatsächlich mehr erhofft. Eine Begegnung mit diesen scheuen Intelligenzwesen, eine Reaktion auf unseren Vorstoß …«


  Die Gesichtszüge des Avatars zerflossen für einen Moment, um sich neu zu formieren. Die Marinerin las Bestürzung aus der Mimik. Sie registrierte die Veränderung und fragte nervös: »Was ist passiert?«


  Amuras Projektion wirkte mit einem Mal sehr traurig. »Ich erhalte verstörende Tasterwerte. Sie sind so beunruhigend, dass ich noch zögere, sie in voller Konsequenz zu teilen.«


  Die junge Frau ruckte hoch. »Sag es mir! Was hast du entdeckt? Geheimnisse darf es zwischen uns nicht geben. Ich bin mittlerweile auf alles gefasst.«


  Sie sah dem Avatar auffordernd entgegen. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Bordcomputer keine einfache Kopie ihrer Persönlichkeit projizierte. Der Avatar besaß ein gespiegeltes Antlitz. Ein kleines Muttermal an der linken Wange erschien bei der computergenerierten Darstellung auf der rechten Gesichtshälfte.


  Du bist meine Spiegelschwester, stellte sie verblüfft fest. Mit einem Mal verstand sie die Reaktion der KI. »Du willst mir nichts verheimlichen, sondern mich schonen.«


  Die Holoperson legte den Kopf ein Stück zur Seite und nickte traurig.


  Erkenne ich da eine Träne im Augenwinkel?, dachte die Marinerin erschrocken.


  Amura ließ die Projektion zum Zentraldisplay deuten. Die eingeblendeten Bilder schockierten die junge Frau. »Skelette!«


  »Ich zähle Hunderte«, antwortete die KI leise. »Sie ragen zum Teil aus den Höhlen der aufragenden Kontinentalplatte heraus oder haften an den steil abfallenden Wänden. Es handelt sich ausnahmslos um Knorpelskelette der Orcos. Unzählige dieser Wesen sind hier umgekommen.«


  Magdas Hände umfassten krampfhaft die Lehnen des Kommandositzes. »Aber … das ist unmöglich!«


  »Die Bilder, die wir erhalten, stellen die traurige Realität dar. Etwas hat die Tiefseekolonie der Krakenwesen schwer getroffen, vermutlich ausgelöscht«, befürchtete die KI. »Es betrifft Alt- und Jungtiere. Meine Scanner erfassen die sterblichen Überreste aller Entwicklungsgrößen.«


  Erst jetzt schien Magda Arkroid in vollem Umfang zu begreifen, was die KI gerade versuchte verständlich zu machen. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern.


  »Ich halte Ausschau nach Überlebenden, bisher leider ohne Erfolg«, bedauerte Amura. Sie verlieh Magdas Spiegelschwester ein bedrücktes Aussehen.


  »Wir schleusen sofort sämtliche verfügbaren Drohnen aus! Ich will, dass die Erkundungssonden die erreichbaren Höhlen der näheren Umgebung absuchen«, ordnete die Marinerin an. »Wir bleiben so lange in der Tiefsee, bis wir herausgefunden haben, was hier geschehen ist.«


  »Ich empfehle dir, eine kurze Mitteilung an Nautica abzusetzen, damit dein Vater über diese traurige Entwicklung im Bilde ist«, erinnerte die KI.


  »Ich fühle mich jetzt nicht in der Verfassung dazu«, rief die junge Frau emotional aus. Ihre Wangenknochen traten hervor, als sie die Kiefer aufeinanderpresste. »Erledige das in meinem Auftrag.«


  Die Spiegelschwester bestätigte. »Die Übersendung einer Zusammenfassung läuft. Alle verfügbaren Drohnen befinden sich bereits im Wasser. Bisher gibt es weder Hinweise auf Überlebende noch auf die Ursache des Massensterbens.«


  »Sie sind nicht einfach gestorben«, antwortete die Marinerin energisch. »Jemand hat sie ermordet. Ich schwöre dir, ich investigiere so lange, bis wir herausgefunden haben, wer das getan hat.«


  Der Avatar kam erneut näher und streckte die Hand aus, doch Magda wich der Berührung aus. »Keine Streicheleinheiten jetzt! Beschäftige dich lieber mit der Auswertung der Daten.«


  Die Spiegelschwester zog sich pikiert zurück und imitierte Magdas verkniffenes Gesicht. Die KI arbeitete noch immer daran, den Gefühlsausdruck ihrer Projektion zu verbessern.


  »Bei allem Respekt, wir müssen auch natürliche Ereignisse in Betracht ziehen«, mahnte Amura. »Vielleicht ist eine Krankheit in der Kolonie ausgebrochen, möglicherweise ein tödlicher Virus. Vulkanische Prozesse am Grund des Grabens könnten giftige Substanzen in den Ozean entlassen haben, welche auf die Orcos toxisch wirkten. Erlaube mir, einige Drohnen umzuprogrammieren, um nach derartigen Ursachen zu forschen.«


  Die junge Frau nickte stumm. »Du hast recht.« Sie starrte wie hypnotisiert auf die eingeblendeten Bilder. »Bisher ist uns nicht bekannt, ob die intelligenten Kraken an anderen Orten überhaupt lebensfähig sind. Falls sich die sensiblen Wesen an den Magellangraben angepasst haben, dann kommt das Massensterben einer Ausrottung der gesamten Art gleich.«


  Der Marinerin kam ein weiterer Gedanke. »Wir hatten die Chance, Seagirl zumindest kurze Zeit zu untersuchen. Prüfe bitte, ob Aufzeichnungen der Ruflaute in der Schiffsdatenbank vorliegen. Ich bin überzeugt, die Wissenschaftler beabsichtigten, die Lautsprache der Orcos zu analysieren.«


  »Ich bestätige die Verfügbarkeit dieser Daten«, antwortete die KI. Die prompte Reaktion rief Magda erneut die enorme Kapazität des Bordcomputers ins Gedächtnis. Amura steuerte die Ocean Queen, sondierte die Umgebung mit den Tastern, lenkte die Drohnen und projizierte den Avatar. Der Knotenrechner des Schiffes zählte zu den leistungsstärksten Architekturen, die momentan im Einsatz waren.


  »Sehr gut«, lobte die Marinerin. »Beschalle den Ozean mit der Aufzeichnung und strahle sie mit höchster Leistung ab. Vielleicht existieren noch irgendwo überlebende Orcos, die uns hören können. Wenn sie sich verstecken, dann haben sie begriffen, dass ihre Spezies in großer Gefahr schwebt. Signalisieren wir ihnen, dass wir gekommen sind, um zu helfen.«


  Da Amura nicht konzipiert war, stille Gedanken zu hegen, teilte sie ihre Einschätzungen stets mit entwaffnender Offenheit. Es war nicht immer und in jeder Situation angebracht, jedoch unvermeidlich. »Ich halte das angesichts der Fakten für Zweckoptimismus, aber ich verstehe deine Motivation.«


  Animalische Geräusche erklangen und ließen die Schiffszelle der Ocean Queen erzittern. Die KI hatte um das Rochenschiff leistungsstarke Akustikfelder errichtet, um die kräftigen Stimmorgane der Krakenwesen zu simulieren. Die Marinerin lauschte beklommen den gequälten Rufen. Ein wenig erinnerten sie an Walgesänge, vermischt mit zischenden und knackenden Lauten. Sie schloss die Augen und fühlte noch einmal die große Qual von Seagirl. In dieser Tiefe und mit der enormen Stärke abgestrahlt, wirkten sie wie ein Nachruf für das gesamte Volk. Magda Arkroid spürte Gänsehaut am ganzen Körper. »Erfolgt irgendeine Reaktion?«


  Ihre Spiegelschwester schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte etwas Positives vermelden. Die Tiefentaster erfassen nun auch Skelette, die auf den Grund des Grabens abgesunken sind. Es ist ein Massengrab. Die traurige Vermutung festigt sich, dass alle Orcos umkamen.«


  Die junge Frau biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte die Wahrheit nicht akzeptieren und hoffte noch immer auf eine Wende. Je länger sie wartete und den akustischen Signalen lauschte, desto mehr begriff sie, dass es keine Überlebenden gab. Arkroids Welt hatte die einzige intelligente Spezies verloren, die der Planet bisher hervorbrachte. Was für ein schrecklicher Albtraum.


  »Soeben ist der Kontakt zu einer Drohne abgebrochen«, meldete Amura plötzlich. »Sie durchsuchte ein Höhlensystem in 12.524 Meter Tiefe. Der Ausfall gibt mir Rätsel auf.«


  Magda schwang mit dem gesamten Sitz herum. »Vielleicht hat der Instrumententräger das Versteck eines Orco entdeckt und wurde von dem verängstigten Wesen angegriffen und zerstört.«


  Die Spiegelschwester blieb skeptisch. »Solch ein Vorfall kann mir nicht entgehen. Der Sonde bleibt normalerweise genug Zeit, um ein Warnsignal abzusetzen.«


  »Das ist wenigstens eine Spur! Wir sehen uns das sofort an«, entschied die junge Arkroid. Sie gab dem Avatar die Anweisung, zügig abzutauchen. Das tiefseetaugliche Fahrzeug sorgte für kräftige Verwirbelungen und durchmischte das eingetrübte Wasser, als es schnell tiefer sank. Die hohe Sinkgeschwindigkeit resultierte nicht allein aus dem enormen Gewicht des Rochenschiffes. Starke Gravofelder trieben es vorwärts, ein Antriebssystem, das im Weltraum und in der maritimen Umgebung gleichermaßen funktionierte. Während die Ocean Queen weiter in den Graben hinabsank, rief die Marinerin die Ergebnisse der übrigen Durchmusterungen ab. »Überall Schwärme von Frezzern. In fast jeder Höhle sind sie beim Fressen anzutreffen. Fürchterlich! Die Biester müssen aus allen Winkeln des endlosen Ozeans stammen. Ich empfinde sie als hässlich und abstoßend!«


  »Sie gehören zum Ökosystem des Planeten, ob es uns gefällt oder nicht. Ihre Anwesenheit in der großen Zahl deutet darauf hin, dass das Massensterben erst kürzlich stattfand«, schloss Amura. »Wenn der Auslöser eine Krankheit war, besteht vielleicht noch die Chance, die Viren im Wasser nachzuweisen. Ist eine längere Zeit verstrichen, dann verwischt die Unterwasserströmung sämtliche Spuren. Ich lasse soeben Proben entnehmen, um sie zu analysieren.«


  »Informiere mich, sobald du etwas gefunden hast«, bat Magda einsilbig. In diesem Moment erreichte die Ocean Queen die Unterwasserhöhle und nahm direkt vor dem Zugang eine Schwebeposition ein. Lichtstarke Scheinwerfer blendeten auf und leuchteten die Umgebung aus. Vom Lichtkegel angestrahlt, flüchteten zahlreiche kleine Meeresbewohner, die in der Felsenhöhle Schutz gesucht hatten.


  »Das ist eine enorme Öffnung«, stellte die Marinerin verblüfft fest.


  Mit der Nahbereichsortung erfasste sie die Abmessungen und projizierte eine schematische Darstellung auf dem Zentraldisplay. »50 mal 23 Meter. Mit Abstand die größte Höhle der Bruchkante, die wir bisher entdeckten.«


  »In der Tat sehr bemerkenswert«, bestätigte Amura. »Sie besitzt fast die Größe eines Großhangars. Unser Schiff könnte bequem hineinfahren und manövrieren. Ich empfinde die aus der Nähe ermittelten Tatsachen auch deshalb erstaunlich, weil mir die Ausdehnung der Struktur während der ersten Durchmusterung entging.«


  »Starte eine neue Drohne«, ordnete Magda ungeduldig an.


  »Das Arsenal ist leider leer. Du hast angeordnet, sämtliche Instrumententräger einzusetzen …«, setzte die Spiegelschwester an.


  »Mein Befehl gilt, solange nur die kleinste Chance besteht, dass wir eines dieser Geschöpfe lebend vorfinden und retten können.«


  »Ich rufe eine Sonde aus dem Suchraster ab. Sie trifft in wenigen Sekunden bei uns ein«, erklärte Amura und bat um etwas Geduld. Es gab der Marinerin Zeit, die Ortungsdaten nochmals einzusehen.


  »Die Taster erfassen den Innenraum des Höhlensystems vollständig. Ich erkenne keinen Grund, der zum Ausfall des Instrumententrägers geführt hat«, wunderte sich Magda.


  »Ich komme zu demselben Schluss. Allerdings kann ich die defekte Drohne ebenfalls nicht orten. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, fügte die Spiegelschwester hinzu.


  In diesem Augenblick schoss ein kugelförmiger Körper aus der Höhe herab und verharrte zwischen der Ocean Queen und der großen Unterwasserhöhle.


  »Da ist sie«, rief die Marinerin erleichtert. »Schick sie rein und übertrage die Daten direkt auf das Zentraldisplay.«


  Auf dem Schirm war zu beobachten, wie die Sonde in der dunklen Öffnung verschwand. Was Magda zu sehen bekam, erweckte den normalen Eindruck einer natürlich entstandenen Aushöhlung.


  »Trotzdem, etwas stimmt hier nicht …«, flüsterte die junge Frau leise.


  Die rauen Felswände zeigten nur spärlichen Bewuchs. Es gab nur wenige, genügsame Arten, die in dieser Tiefe gediehen. Kleine, glasartige Meeresbewohner zuckten heftig und starteten irritiert ein biolumineszentes Farbenfeuerwerk, als sie den Instrumententräger bemerkten. Künstliche Nischen, wie in anderen Unterwasserhöhlen vorgefunden, fehlten diesmal. Alles erschien naturbelassen.


  »Die Sonde ist bereits 25 Meter in die Struktur vorgedrungen. Frezzer sind nicht zu sehen«, berichtete die KI. »Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.«


  »Weiter«, drängte die Marinerin angespannt. Ein seltsames Gefühl überkam sie.


  Nach 35 Metern riss die Verbindung plötzlich ab. Die junge Frau starrte verdutzt auf das Rauschen des Zentraldisplays. »Analyse!«


  »Der Vorfall hat sich wiederholt. Die Drohne ist spurlos verschwunden. Ich habe den Instrumententräger aus der Erfassung verloren.«


  Magda Arkroid sah unverwandt auf das Holodisplay. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Sie schwieg einige Sekunden, dann traf sie eine Entscheidung: »Wir fahren da rein.«


  Die Spiegelschwester wirbelte herum und hob abwehrend die Arme. »In der Theorie ist das kein Problem. Wir sollten aber daran denken, dass wir uns in über 12.500 Meter Tiefe befinden. Kommt es zu einem Erdrutsch oder Seebeben, könnte die Ocean Queen durchaus in Schwierigkeiten geraten. Außerdem ist ungeklärt, was die Sonden verschwinden lässt. Es ist ein Ereignis, das sich meinen Tastern vollständig entzieht. Ich empfinde das als äußerst beunruhigend.«


  »Schutzfelder verstärken, langsame Fahrt voraus«, antwortete die Marinerin unbewegt und mit harter Miene.


  Amura interpretierte Magdas Haltung so, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für Diskussionen war. Die Spiegelschwester ließ die Arme sinken. »Befehl verstanden.«


  Das Rochenschiff drang in die dunkle Felsöffnung vor. Die KI navigierte das Raumfahrzeug vorbildlich.


  »Wenn da drin etwas existiert, das sich unserer Ortung entzieht, dann erfahren wir das in wenigen Sekunden«, flüsterte die Marinerin. »Noch fünfzehn Meter …«


  »Bei Einhaltung von Richtung und Geschwindigkeit kommt es zu einer Kollision«, warnte die KI. Magda blieb unbeeindruckt. Die junge Frau fixierte das Zentraldisplay mit ihren wasserblauen Augen. Die Felswand rückte immer näher.


  »Fünf Meter«, hauchte sie. Da lief ein spürbarer Ruck durch das Schiff.


  »Was war das?«, raunte sie der Spiegelschwester zu. »Haben wir ein Hindernis gestreift?«


  »Nein«, antwortete Amura, die offenbar kurze Zeit benötigte, um das Ereignis zu analysieren. »Die Ocean Queen hat ein Energiefeld höherer Ordnung durchstoßen. Es handelt sich um einen Tarnschirm, der weiterführende Bereiche der Höhle verbirgt. Die Struktur des Feldes ist unbekannt. Zudem erledigt es die Aufgabe, für die es vorgesehen ist, äußerst effektiv.«


  »Eine getarnte Anlage? Hier?«, sprudelte es aus der Marinerin hervor. »Wie ist das möglich?«


  »Mir liegen zu wenige Fakten vor, um deine Frage zu beantworten«, entgegnete der Avatar.


  Gille Karic und die NOVA!, schoss es Magda durch den Kopf.


  Ausgeschlossen, erklangen fremde Gedanken. Ohne dass wir es bemerken, kann die Union niemals auf Arkroids Welt landen, geschweige denn eine geheime Basis in der Tiefsee errichten.


  »Wer dann?«, sprach sie die Spiegelschwester direkt an.


  »Keinesfalls die Orcos, auch keine andere indigene Spezies. Entweder waren wir nicht die ersten Besucher auf dem Planeten oder jemand spioniert unsere Aktivitäten aus«, führte Amura ihre Sicht der Dinge hinzu.


  »Schicke sofort eine Eilmeldung an meinen Vater. Wir müssen Alarm auslösen.«


  »Ich bedaure, aber das Abschirmfeld blockiert jede Kommunikation mit Nautica«, informierte die KI. »Andernfalls hätte uns der Datenstrom der vermissten Sonden erreicht. Übrigens, die beiden Instrumententräger sind intakt. Ich kann sie nun erfassen. Sie sammeln noch immer Daten. Das getarnte Höhlensystem erstreckt sich sehr weit. Es ist vollständig abgeschirmt. Etwa fünfzig Meter vor uns liegt eine Art unterseeischer Hafen, eine luftgefüllte große Kaverne. Der größte Teil der Anlage ist nicht überflutet, was auf eine künstliche Atmosphäre hindeutet.«


  »Sofort alle Tasterdaten der Drohnen überspielen. Wir stoßen in diese geheimnisvolle Höhle vor«, ordnete Magda entschlossen an.


  Alarm


  Toiber Arkroid hatte vor wenigen Minuten Alarm für das Protektorat ausgelöst. Ein genau festgelegtes Protokoll lief ab, welches zum Schutz Nauticas vorgesehen war. Es kam zu keiner Panik. Die Besatzung der Unterwasserbasis kannte ihre Aufgaben und führte diese konzentriert aus. Im nautischen Zentrum gingen die Datenströme der Orbitalstationen und Horchposten auf den Monden der Gasriesen ein. Verschiedene Teams beobachteten die Auswertung des Zentralrechners. Die Aufmerksamkeit richtete sich naturgemäß zuerst auf die umliegenden Raumsektoren, denn man musste jederzeit mit einer Entdeckung durch fremde Einheiten rechnen. Um die hoch technisierten Robotstationen im Orbit von Arkroids Welt zu schützen, sorgten Tarnfelder dafür, dass die ohnehin kleinen Stationen noch schwieriger zu orten waren. In Nautica schaltete der Zentralcomputer sämtliche Kraftstationen ab, um die Energieemissionen zu minimieren. Die Unterwasserbasis konnte bis zu zwölf Stunden ihre Systeme mit den Energiespeichern aufrechterhalten. Innerhalb von fünfzehn Minuten kehrten alle Außenteams, die im Ozean und Umfeld des Protektorats arbeiteten, in die Schutzkuppeln zurück.


  Als Pi das Trockendock erreichte, wurde er bereits von dem Mariner erwartet. Auch Herimos und Paafnas fanden sich kurz darauf ein. Der Pleunater ritt auf der Schulter des Neo-Sapiens und quakte nervös.


  »Warum der Alarm?«, schmetterte der Temporalwissenschaftler von Equinox mit tiefer Stimme, als er die Landekuppel betrat. Er sah zur Techno-Fähre hinüber. Das Schöpferschiff schwebte über dem Landepunkt und hatte die Tropfenform aufgegeben. Der Neo-Sapiens trug einen prunkvollen Harnisch, der ihn als Botschafter auswies. Er beabsichtigte, Nautica noch an diesem Tag zu verlassen. »Hat die Raumüberwachung ein fremdes Schiff im Mugir-System entdeckt? Verzögert sich meine Abreise?«


  Lai Pi wechselte einen schnellen Blick mit Arkroid. Er glaubte, aus dem Gesichtsausdruck des Freundes den wahren Grund ablesen zu können. An Herimos gewandt sagte er: »Unser Patenkind steckt in Schwierigkeiten.«


  Der Mariner nickte mit unbewegtem Gesicht und strich sich mit der Hand über das Haar.


  »Was ist passiert?«, hakte der Temporalwissenschaftler nach.


  »Noch wissen wir leider nichts Genaues«, murmelte der ehemalige SEA-Chef. »Wir erhielten eine Nachricht von Amura. Magda ist auf ein unerklärliches Phänomen im Graben gestoßen. Offenbar fand ein Massensterben in der Orco-Kolonie statt. Hunderte Krakenwesen scheinen verendet zu sein. Dort unten wimmelt es von Aasfressern. Das allein sind bereits höchst beunruhigende Informationen.«


  Paafnas leckte sich nervös die Augen. »Das ist ja furchtbar. Die Entdeckung muss sie äußerst mitgenommen haben. Sie empfindet viel für die Tiefseebewohner. Ich fühlte das bei der Begegnung mit Seagirl. Die intelligenten Krakenwesen liegen ihr sehr am Herzen.«


  Arkroids Mimik wirkte starr: »Wir hatten noch einen kurzen Kontakt, als sie Nautica verließ. Das nautische Zentrum folgte der Signatur der Ocean Queen die ganze Zeit über. Nach Prüfung der Ortungsprotokolle wird ersichtlich, dass meine Tochter immer weiter in den Graben abgetaucht ist. Ich vermute, sie wollte die Ursache der Tragödie ergründen. Zunächst machte ich mir deswegen keine großen Sorgen, denn Amura passt auf sie auf. Ihr Lebensschiff ist absolut sicher, selbst in der Tiefe. Vor wenigen Minuten jedoch haben wir es plötzlich aus der Erfassung verloren.«


  Lai Pi blickte erschrocken auf. »Was? Das ist unmöglich. Das Schiff besitzt starke Schutzfelder und eine enorme Panzerung. Es wurde bewusst robust konzipiert und kann in diesem Umfeld höchsten Belastungen standhalten. Die KI würde jede Schwächung der strukturellen Integrität sofort erkennen und entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  »Ich halte es für ausgeschlossen, dass Amura versagt hat. Wir orten keinerlei Trümmerteile und es kam zu keiner Explosion, was mich sehr erleichtert«, gestand Toiber Arkroid den Freunden. »Auch ein Totalausfall der Bordsysteme kommt nicht in Betracht. Es gäbe genügend Möglichkeiten für Magda ein Notsignal zu senden, auszusteigen und mit dem Schutzanzug aufzutauchen. Eine Havarie erscheint mir völlig abwegig. Dennoch, die Ocean Queen ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt unauffindbar. Auf meine Bitte bereitet Nautilus gerade den Start vor. Ich beabsichtige, zur letzten bekannten Position vorzustoßen und nach dem Rochenschiff zu suchen. Der Ortungsabriss ist höchst mysteriös. Es rächt sich nun, dass der Magellangraben so gut wie unerforscht ist.«


  »Ich komme selbstverständlich mit, wenn du nichts dagegen hast«, erklärte Lai Pi entschlossen. »Ich fühle mich in der Verantwortung. Schließlich habe ich Magda zu diesem Tauchgang ermutigt.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, bat Arkroid den Freund und Weggefährten. »Sie hätte ihren Dickkopf sowieso durchgesetzt. Der Beschluss, den Graben zu erkunden, war bereits gefasst, bevor sie deinen Zuspruch suchte. Du kennst sie.«


  »Ich möchte ebenfalls mitkommen«, quakte der Pleunater. »Vielleicht ist meine Fähigkeit hilfreich.«


  »In Ordnung«, nickte der Mariner und lächelte.


  »Du kannst auch auf mich zählen, das weißt du«, brummte Herimos.


  »Denke an das Kontaktschiff. Es wartet im Zesier-System, um dich zur Erde weiterzufliegen«, erinnerte Arkroid.


  »Dann muss es eben warten!«, grollte der Neo-Sapiens. »Wenn Magda Hilfe benötigt, erledigen sich Prioritäten von selbst.«


  Um Arkroids Augen erschienen kurz kleine Fältchen. »Nautilus hat bereits alles vorbereitet. Wir starten in zehn Minuten. Vielleicht ist es lediglich ein natürliches Phänomen. Unter gewissen Umständen kann es zur Beeinträchtigung der Taster kommen. Wir wissen von Khmeer, dass bestimmte geologische Strukturen die Ortung stören. Möglicherweise existieren solche Bedingungen im Graben. Falls es jedoch einen anderen Grund gibt, bin ich sehr froh, euch dabei zu haben.«


  Die Grotte


  Magda Arkroid hielt den Atem an. Mit Amuras Hilfe steuerte sie die Ocean Queen in eine große unterseeische Kaverne. Sie glich jenen Meeresgrotten, in denen laut alten Erzählungen Piraten ihre Schätze zu verstecken pflegten. Weniger romantisch beschrieb es die KI. Für den Bordcomputer war es eine mit Luft gefüllte Aushöhlung, geformt durch geologische Verwerfungen. Welcher Prozess auch immer für die Entstehung verantwortlich gewesen war, jemand hatte das Höhlensystem für unbekannte Zwecke genutzt. Der atmosphärische Druck, der das Wasser zurückdrängte und diesen Hohlraum überhaupt erst schuf, hatte keinen natürlichen Ursprung.


  Die Marinerin studierte die Außenaufnahmen sehr aufmerksam. Für einen Beobachter außerhalb des Schiffes musste es den Anschein machen, als tauche die Ocean Queen aus einem See auf, umschlossen von einer domartigen Felsenhöhle. Die rauen Wände funkelten im Licht der starken Suchscheinwerfer. Quarze, Kristalle und seltene Mineralien, vielleicht sogar Edelmetalle, waren dafür verantwortlich. Überreste vertrockneter Korallenarten zeigten an, dass der gesamte Bereich früher überflutet gewesen war. Beim Studium der imposanten Umgebung vergaß man schnell, dass dies keine Grotte im herkömmlichen Sinne war, sondern ein Ort in über 12.500 Metern Tiefe. Magda Arkroid warf der Spiegelschwester einen fragenden Blick zu. »Was haben wir hier entdeckt?«


  Die Marinerin ertappte sich wiederholt dabei, dass sie die Holoprojektion bereits wie eine wirkliche Person behandelte. Trotz der realistischen Darstellung war sie keinesfalls als eigenständiges Wesen zu betrachten. Sie war vielmehr ein virtuelles Interface des Bordcomputers.


  Amuras Architektur war nicht geschaffen, um zu spekulieren. Auf Wunsch ihrer Kommandantin versuchte sie dennoch eine Analyse anhand der spärlichen vorliegenden Daten. »Die Kaverne und die angrenzenden weiterführenden Tunnel liegen nach meiner Berechnung direkt unterhalb des Protektorats. Natürlich befindet sich das Höhlensystem mehr als 11.000 Meter tiefer, ist jedoch ein Teil derselben Bruchkante der versunkenen Kontinentalplatte. Das ist kein Zufall. Die eingesetzte Technologie, um den Unterschlupf zu verbergen, ist der unseren ebenbürtig, teilweise sogar überlegen. Nautilus und der Ozeanüberwachung von Nautica ist das Versteck bisher nicht bekannt, was bereits eine beunruhigende Erkenntnis ist. Wer auch immer die Grotte angelegt hat, stammt von einer anderen Welt.«


  »Eine versteckte Kammer unterhalb einer geheimen Station«, murmelte Magda verwirrt.


  »Nun, da wir uns innerhalb des Abschirmfeldes befinden, kann ich zahlreiche Anlagen erfassen.Energieerzeuger, Projektoren und verschiedene Aggregate konnte ich bereits identifizieren. Wir haben es mit einer völlig fremden Technologie zu tun«, merkte Amura an. »Teile der Installationen sind in die Felswände eingebracht, wirken jedoch unfertig und provisorisch angelegt. Daraus schließe ich, dass der Unterschlupf noch nicht sehr lange besteht, vielleicht ein paar Monate.«


  »Das macht mir Angst«, flüsterte die Marinerin. »Wir fühlen uns zu sicher, aber jemand beobachtet uns.«


  »Es bleibt zu ergründen, wann genau die Unbekannten auf Arkroids Welt landeten«, erklärte die KI. »Entweder sie entdeckten diesen Planeten und Nautica rein zufällig, oder etwas hat sie auf uns aufmerksam gemacht und angelockt. In jedem Fall existieren in den Sicherheitssystemen des Protektorats gravierende Lücken, die sie offenbar ausnutzen konnten, um unbemerkt zu landen.«


  Die Marinerin starrte unverwandt auf die verschiedenen Displays der Nahbereichserfassung. Die Ocean Queen schwamm in der Grotte, von absoluter Dunkelheit umgeben. Etwa die Hälfte des Schiffsrumpfes ragte aus dem salzigen Wasser. Dazu gehörten die beiden Aussichtskuppeln und die rundum laufenden Fenster der Zentrale. Magda sprang aus dem Kommandositz und trat an eines der Bullaugen heran. Mit dem bloßen Auge war wenig zu erkennen.


  »Findest du Anzeichen, welche die Anwesenheit von Außerirdischen belegen?«, fragte sie. »Es ist verwunderlich, dass auf unser Eindringen jegliche Reaktionen ausbleiben. Wird kein Alarm ausgelöst? Halten die Unbekannten den Unterschlupf für unantastbar?«


  »Laut den Biotastern ist das Höhlensystem verlassen. Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass sich die Erbauer meinen Ortungsversuchen möglicherweise genauso effizient entziehen können wie es ihnen gelingt, diese Höhle abzuschirmen.«


  »Mich irritiert die totale Finsternis da draußen. Wenn hier intelligente Wesen aktiv sind, warum fehlen künstliche Lichtquellen?«, fragte Magda.


  »Es gibt fremde Spezies, die kein Tageslicht zur Orientierung benötigen«, erinnerte Amura. »Was du als Handicap betrachtest, ist für eine andere Lebensform die Normalität.«


  Die junge Frau wirkte mit einem Mal nachdenklich und abwesend. Sie lauschte in sich hinein, atmete heftiger. Dann schlug sie mit der flachen Hand gegen das runde Bullauge aus Spezialglas. Ihre Spiegelschwester schreckte zurück und riss dabei die Augen auf. Die Reaktion Amuras erfolgte nicht auf den emotionalen Ausbruch, sondern aufgrund der Gefühlsströme, die sie über die Mentale Brücke erreichten.


  »Du hegst den Verdacht, die Orcos kannten diesen Unterschlupf und mussten deshalb alle sterben?«, hauchte die Projektion mit schwankender Stimme.


  Magda nickte traurig. »Ich bin sogar davon überzeugt. Wer immer hier im Geheimen tätig ist, befürchtete, dass die Krakenwesen das Geheimnis an uns herantragen.«


  »Ein sehr grausames Motiv, um den Genozid an einer ganzen Population vernunftbegabter Lebewesen zu begehen und ein unverzeihliches Verbrechen. Trifft es tatsächlich zu, dann hätten wir es mit gefühllosen, völlig fremdartig denkenden Wesen zu tun. Angreifer, die keine Moral kennen, sind gefährliche und unberechenbare Gegner«, stellte Amura fest. Nach Sekunden des Schweigens fügte die KI hinzu: »Leider ergibt sich aus meiner Analyse eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass deine Vermutung zutrifft.«


  Die Marinerin kreuzte die Arme vor der Brust, als fröstelte sie. Das Bordklima war ausgeglichen, allein der Gedanke an die Möglichkeit ließ ihre Seele frieren. Sie blickte erneut aus dem Fenster und sinnierte: »Ich empfinde solch ein bedrückendes Gefühl …«


  »Wieder diese Schwingungen?«, hinterfragte die KI besorgt.


  Die junge Frau gab sich einen Ruck und entgegnete mit rauer Stimme: »Vielleicht. Ich muss das persönlich herausfinden. Steuere die Ocean Queen dicht an das Ufer heran. Ich steige aus und sehe mich draußen um.«


  »Du willst das Schiff verlassen?«, rief die Spiegelschwester beunruhigt. Das Gesicht der holografischen Projektion nahm einen schockierten Ausdruck an. Die angewandte Mimik wirkte auf Magda überzeichnet, so wie der Versuch eines unbegabten Schauspielers. »Das ist leichtsinnig und lebensgefährlich. Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit für einen Außeneinsatz. Du kannst die beiden Drohnen einsetzen, die sich zusammen mit uns in der Grotte befinden. Die mobilen Einheiten erkunden das Höhlensystem effektiver, als du es vermagst.«


  »Ich bestehe darauf, mir selbst ein Bild zu machen«, erklärte die Marinerin reserviert. »Ich weiß, das klingt irrational, aber es ist mein Wille. Modifiziere bitte den Datenstrom für das Helmvisier des Einsatzanzuges. Ich erwarte, draußen gut sehen zu können. Ich möchte keinesfalls im Dunkeln herumstolpern. Ist das möglich?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Amura. »Ich erhebe nochmals Einspruch und vermerke dies im Bordbuch.«


  »Ich nehme einen Plasmastrahler zur Verteidigung mit, falls es dich beruhigt«, entgegnete Magda trocken.


  »Eine Waffe bedeutet nicht automatisch mehr Sicherheit, auch wenn du das so empfindest«, beschwor sie die KI.


  »Momentan empfinde ich nur Zorn«, antwortete die Marinerin. »Manövriere jetzt das Schiff an das Felsufer heran. Bedeutsame Dinge gehen hier vor, ich fühle es. Wir stehen vor einer wichtigen Entdeckung.«


  Die junge Frau bereitete den Ausstieg vor. Die KI unternahm einen weiteren Versuch, sie umzustimmen. Am Ende bildete sich Magdas berüchtigte Zornesfalte über der Nasenwurzel. Etwas schroffer als beabsichtigt rief sie der Spiegelschwester zu: »Ich nehme die Bugschleuse. Sobald der Druckausgleich abgeschlossen ist, öffnest du die Außenluke.«


  Ohne sich umzusehen, eilte die Marinerin aus der Zentrale. Schon wenige Minuten später erreichte sie den Schleusenraum. Vorsichtig steckte sie den Kopf aus der Luke und erhaschte einen ersten Eindruck. Amura hatte die Ocean Queen anlanden lassen. Nach einem beherzten Sprung spürte die junge Frau felsigen, glitschigen Boden unter den Stiefeln.


  »Auch wenn ich nicht gutheißen kann, was du tust, bin ich immer bei dir. Verlass dich auf mich«, erklang die Stimme aus dem Kommunikator.


  »Ich danke dir«, entgegnete Magda versöhnlicher. Sie flüsterte unwillkürlich, obwohl sie niemand hören konnte. Durch die Spezialbrille sah sie die Umgebung hell und detailreich. »Das ist unglaublich. Es gibt so etwas wie einen Weg. Er ist etwa zwei Meter breit und führt tiefer in die Höhle hinein. Ich erkenne Stufen, die in den Felsen eingeschliffen sind. Sie führen ins Wasser. Wer hier agiert, kommt über den Seeweg in die Grotte, genau wie wir.«


  Die Marinerin musste kräftig ausschreiten, um die steinige Treppe zu nehmen. »Außerdem besitzen die Wesen eine größere Statur als Menschen, die Schrittweite ist deutlich länger.«


  »Sei vorsichtig«, mahnte Amura und steuerte einen Außenscheinwerfer, um den Vorstoß ihrer Kommandantin auszuleuchten.


  Magdas Atem ging stockend. »Überall sind Spuren maschineller Bearbeitung zu erkennen. Ich sehe gefräste Felsnischen, die schwere Energieleiter und Rohre führen. Sie verbinden fremdartige Aggregate, die teilweise aus der Felswand ragen. Wozu wird so viel Technologie an diesem Ort benötigt? Wie ist es möglich, dass wir davon keine Kenntnis haben? Was treiben die Unbekannten in der Grotte?«


  »Ich befürchte, nichts Gutes«, antwortete Amura orakelhaft.


  »Darauf kannst du wetten«, presste die junge Frau hervor. »Es gibt mehrere Felsspalten, die ohne Zweifel künstlichen Ursprungs sind. Jemand hat Einschnitte in den Felsen vorgenommen, um verschiedene Höhlen miteinander zu verbinden. Ich folge einer, durch die das gesamte Leitungssystem führt.«


  »Ich überwache die Umgebung. Sobald sich etwas regt, lasse ich dir eine Warnung zukommen«, kündigte die KI an.


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, übermittelte Magda und ging entschlossen weiter.


  Dieser Unterschlupf sieht nicht nach einer permanenten Bleibe aus. Wer immer hier aktiv ist, hält sich nur kurzzeitig auf. Für einen bemannten Posten bietet die unterirdische Grotte zu wenig. Vielleicht ist es eine automatische Spähstation …


  »Ich habe eine erste Auswertung abgeschlossen«, verkündete die KI. »Willst du das Ergebnis hören?«


  »Schieß los«, forderte die Kommandantin den Bordcomputer auf.


  »Die meisten Aggregate der Höhle dienen der Energieerzeugung. Sie speisen Projektoren, die das Abschirmfeld erhalten. Eine weitere Anlage, die ebenfalls an dem Versorgungsnetz hängt, ist tiefer in der Grotte versteckt«, gab Amura durch.


  Magda hielt kurz inne. »Was geschieht, wenn ich die Energieleiter mit dem Plasmastrahler unterbreche?«


  »Vermutlich fällt das Tarnfeld zusammen und unsere Spezialisten in Nautica können den geheimen Posten schnell orten. Ich rate jedoch dringend davon ab. Wir haben noch nicht erkundet, welche kritischen Prozesse außerdem von der Versorgung abhängig sind. Es könnte zu einer Katastrophe kommen.«


  Die Marinerin nickte schwach und setzte den Vorstoß fort. Sie durchschritt einen schmalen Spalt, der in ein weiteres Höhlensystem führte und bemerkte am Ende des Weges ein flackerndes rotes Leuchten.


  »Hier gibt es eindeutig Aktivität«, flüsterte sie in die Sprechanlage. »Ein rötlicher Schein leuchtet die angrenzende Höhle aus. Zeigt die Ortung das an?«


  »Es liegen keine ungewöhnlichen Ortungsergebnisse vor«, antwortete die KI prompt. »Dennoch, ich kann die Bilderfassung deines Helmvisiers auswerten und stimme dir zu. Offenbar laufen in der Nachbarhöhle energetische Prozesse ab, die sich meinen konventionellen Tastern entziehen.«


  »Ich sehe mir das näher an«, gab die Marinerin entschlossen bekannt. Vorsichtig ging sie weiter. Erst jetzt warf sie einen kurzen Blick auf ihr Armdisplay und die Umgebungsparameter. Es war heiß, fast 40 Grad Celsius. Die Zusammensetzung des Gasgemisches war zwar für Menschen verträglich, der erhöhte Luftdruck jedoch bedenklich.


  »Es kommt mir so vor, als ob die Unbekannten in der Höhle heimische Bedingungen geschaffen haben. Solch eine hohe Lufttemperatur lässt sich nicht natürlich erklären. Die Atmosphäre besteht zu 28 Prozent aus Sauerstoff und zu 71 Prozent aus Stickstoff. Laut meiner Anzeige gibt es kein Kohlendioxid, nur Edelgase. Das ist vor allem deshalb seltsam, weil zumindest im Wasser gelöstes Gas die Grotte anreichern sollte. Das einströmende Gas wird demnach ausgefiltert«, kommentierte Magda die Werte. »Ergeben diese Daten vielleicht einen Hinweis auf die Eindringlinge, die hier im Geheimen tätig sind?«


  Der Bordcomputer benötigte mehrere Sekunden, um eine Antwort zu formulieren. Für die KI eine sehr lange Zeitspanne. »Wir kennen viele Spezies, die derartige Bedingungen bevorzugen. Eine eindeutige Zuordnung ist nicht möglich. Es ist keinesfalls auszuschließen, dass wir uns mit einem neuen, bisher unbekannten Volk konfrontiert sehen.«


  »Schon gut«, erwiderte die Marinerin. Vorsichtig schritt sie weiter voran.


  Als sie das anschließende Höhlensystem betrat, stockte sie in der Bewegung. »Amura …«


  In der Mitte des Raumes schwebte ein merkwürdiges Objekt. Sie schätzte seine Größe auf circa fünf Meter. Auf verblüffende Weise erinnerte es an ein Stundenglas. Zwei transparente Kammern, über ein schlankes Verbindungsstück verbunden, enthielten selbstleuchtende Substanzen.


  Was ist das für ein seltsames Medium? Magda kam als Erstes plasmaähnliche Materie in den Sinn. Worum es sich allerdings tatsächlich handelte, war unmöglich zu sagen. Unterhalb war ein breiter runder Sockel sichtbar, in den viele der Energieleiter und Rohrsysteme mündeten. Vermutlich beinhaltete der Unterbau ein Aggregat, welches das rätselhafte Objekt darüber in der Schwebe hielt. Die Sanduhr stand nicht still, sondern rotierte langsam um die Mittelachse. Das gesamte Gebilde wiederum war von einer transparenten Energiekuppel eingeschlossen.


  Ein schwacher, fast jämmerlich ausgestoßener Schrei ließ die Marinerin herumfahren. Da ist noch jemand in der Höhle.


  Einige Meter entfernt lag in einem Wasserbecken ein Orco, der offenbar völlig entkräftet versuchte, Aufmerksamkeit zu erringen. Der jungen Frau gefror das Blut in den Adern, als sie vorsichtig näher schritt. Das bedauernswerte Tiefseelebewesen war auf barbarische Weise entstellt. Magdas Magen verkrampfte. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Mit ihrer empathischen Fähigkeit nahm sie das ganze Leid dieses intelligenten Lebewesens auf, dessen acht Fangarme kurz nach dem Hauptkörper amputiert schienen. Zuckend ruderten die stummelförmigen und blutverkrusteten Ansätze in der Luft. Die Tentakel bildeten die wichtigsten Organe des Krakenwesens. Mit den Extremitäten ertaste und griff es Gegenstände, es kommunizierte mit ihnen und nutzte sie zur Verteidigung. Ohne die flexiblen Greifarme waren Orcos vollkommen hilflos.


  »Amura«, schrie die junge Frau verzweifelt. »Siehst du das? Ich … ich kann die gequälten Empfindungen des Orco nicht länger ertragen. Mein Gott, was ist das hier? Ich … ich brauche deine Hilfe.«


  Neben der Marinerin flimmerte die Luft. Nach zwei vergeblichen Versuchen stabilisierte sich schließlich die Projektion der Spiegelschwester. »Verzeih mir, ich musste zuerst einen Weg finden, den Avatar in dieser Entfernung aufrechtzuerhalten.«


  Magda nickte schwach und kniete am Beckenrand nieder. Es fasste zu wenig Wasser, um dem verstümmelten Krakenwesen wenigstens etwas Bewegungsfreiheit zu ermöglichen. Ihre Hand strich sanft über die raue Haut des Wesens, das unter der Berührung zusammenzuckte. »Du warst es. Du hast mich hierher geleitet. Die Schwingungen kamen von dir. Wer hat dir das nur angetan?«


  Auch die Marinerin spürte eine vage Berührung an der Schulter. Fahrig wandte sie sich um. »Was ist los?«


  »Dieses Objekt ... Ich versuchte, es zuvor aus dem Datenstrom deiner Anzugsensorik zu analysieren. Erst bei näherer Betrachtung offenbart es die gesamte Funktionalität«, hauchte die Spiegelschwester.


  Die junge Frau war hin und her gerissen. Es fiel ihr zunächst schwer, von dem bemitleidenswerten Orco loszulassen. Doch dann stutzte sie. »Die Emotionen betreffen nicht sein eigenes Schicksal. Er hat den nahenden Tod bereits als unausweichlich akzeptiert. Es geht um die Apparatur unter dem Schutzfeld. Ich spüre eine große Furcht«, sagte sie verklärt. Ihre Hände zitterten, die Stimme klang brüchig. »Die Orcos verstanden die Gefahr. Deshalb mussten sie alle sterben. Er hat Angst um den Ozean, ja um den gesamten Planeten, aber auch um uns.«


  »Das hat dir das Geschöpf übermittelt?«, wollte Amura leise wissen und fokussierte die mysteriöse Sanduhr mit ihren holografischen Augen.


  »Nicht mit Worten. Es fühlt so«, antwortete die Marinerin niedergeschlagen.


  »Die Tiefseebewohner empfinden es richtig«, entgegnete die Spiegelschwester. »Das Gebilde ist eine Bombe.«


  »Was?«, fuhr Magda auf. Sie sah irritiert zu der Apparatur hinüber.


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist das Gebilde eine Antimateriebombe mit enormer Zerstörungskraft«, bestätigte Amura die Analyse mit ruhiger Stimme. »In dieser Tiefe gezündet, direkt am Graben und der Bruchstelle der Kontinentalplatte, führt die Annihilation und Energiefreisetzung zu einer globalen Katastrophe. Nautica wird definitiv vernichtet, der gesamte Planet schwer erschüttert. Vermutlich ruft die Zündung weitreichende geologische Verschiebungen hervor. Für Arkroids Welt wäre es ein Armageddon.«


  Magdas Lippen bebten. »Ein hinterhältiger und feiger Anschlag?« Sie sah sich hektisch um. »Kannst du die Bombe entschärfen?«


  Die Spiegelschwester schüttelte den Kopf. »Das liegt außerhalb meiner Möglichkeiten. Wir müssen die Grotte jetzt verlassen, das Abschirmfeld passieren und den Evakuierungsalarm für Nautica auslösen. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn die Explosion das Protektorat überrascht.«


  Der Avatar verhielt plötzlich in der Bewegung. Amurakonzentrierte ihre volle Aufmerksamkeit auf eine andere Aufgabe.


  »Was ist geschehen?«, rief die junge Frau nervös. »Antworte!«


  Als sich die Spiegelschwester wieder regte, erfolgte sofort eine eindringliche Warnung: »Soeben ist ein unbekanntes Wesen über den Meereszugang in die Grotte eingedrungen. Wir sind nicht mehr allein.«


  Magda griff unwillkürlich zum Plasmastrahler. »Ihr heiligen Götter der Tiefe, steht uns bei.«


  Eindringling


  »Eine intelligente Lebensform, die keinesfalls von dieser Welt stammen kann, ist im Schutz eines Energiefeldes in die Höhle eingedrungen. Soweit ich es erfasse, kam sie ohne Unterwasserfahrzeug an. Sie ist auf dem Weg hierher und von einer seltsam zirkulierenden Energieaura umgeben. Die Maskierung macht eine frühzeitige Identifizierung unmöglich«, erklang es leise aus dem Mund der Spiegelschwester.


  Magda Arkroid hatte sich hinter einem kleinen Felsbrocken verschanzt, wohl wissend, dass sie dem Fremdwesen weder ausweichen noch entkommen konnte. Die Felsspalte bildete den einzigen Zugang zu der Nebenhöhle. »Wie hat der Eindringling auf die Ocean Queen reagiert? Das Schiff liegt für jeden sichtbar in der Grotte.«


  »Ich habe es zum Schutz versiegelt, das Wesen hat jedoch kein Interesse daran gezeigt«, erklärte die KI. »Offenbar ist man auf der Gegenseite über unsere Anwesenheit bereits informiert.«


  Natürlich. Wir lösten einen stillen Alarm aus, dachte die junge Frau erschrocken. Es weiß, dass ich allein bin.


  Du bist niemals auf dich gestellt, solange ich funktioniere, strömte ein warmer Gedanke auf sie ein. Die Spiegelschwester teilte sich und existierte plötzlich in doppelter Ausführung. Amura wiederholte den Vorgang noch zweimal. Danach schirmten acht Avatare die Deckung ab und blickten zur Felsspalte, durch die das unbekannte Wesen die Nebenhöhle betreten musste.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Magda. Sie spürte ihren Puls am Hals schlagen. In diesem Moment erblickte sie den Eindringling. Die junge Frau kniff die Augen zusammen. Sie versuchte zu erkennen, mit welcher Spezies sie es zu tun hatte. Unglücklicherweise verzerrte das flimmernde Energiefeld jedes Detail. Das Fremdwesen glich einem huschenden Schemen. Als es die Projektionen Amuras sah, verharrte es in der Bewegung. Es musterte sie nur, bevor es die vermeintliche Bombe in Augenschein nahm. Prüfend umrundete es das Objekt, als prüfe es die Unversehrtheit des Aufbaus, dann schritt es langsam auf Magdas Position zu.


  Die vorderste der acht Spiegelschwestern trat ihm entgegen. Freundlich hob das Holobild die Hand. »Wir wollen mit dir sprechen. Vielleicht liegt ein Missverständnis vor, welches wir aufklären können.«


  Das unbekannte Wesen erstarrte und lauschte den Worten. Die Marinerin beobachtete das Geschehen aus ihrer Deckung. Ohne jede Warnung löste sich ein Energieblitz aus dem Zentrum der Erscheinung, erfasste das holografische Bild und terminierte das Projektionsfeld. Mit einem lauten Knall verblasste der Avatar. Der aggressive Akt entlockte der jungen Frau einen entsetzten Ausruf. Sofort fuhr der Fremde zu ihr herum. Da ertönte noch ein Schrei, diesmal von einer anderen Spiegelschwester, dann ein weiterer. Der Angreifer schien verwirrt und unentschlossen, welchen Gegner er zuerst bekämpfen sollte.


  »Wir können die Meinungsverschiedenheiten ausräumen. Gewalt ist keine Lösung«, rief ihm Amura mit einer der Projektionen zu. Erneut schleuderte der Unbekannte einen Blitz und zerstörte das Hologramm.


  Nur noch sechs, dachte die Marinerin nervös. Er verspürt wenig Interesse, mit uns zu verhandeln.


  Dieses Wesen wird von einer aggressiven Grundhaltung angetrieben und sieht uns als Feinde an. Du musst versuchen zu fliehen, ich lenke ihn ab, signalisierte die KI über die Mentale Brücke. Eine Verständigung scheint ausgeschlossen.


  Aber die Antimateriebombe!, entgegnete Magda trotzig. Ich laufe nicht einfach davon. Denke auch an den verletzten Orco!


  Der glockenförmige Schirm um die Bombe ist ein Tarnfeld. Es soll sie gegen Ortung schützen. Dein Strahler kann es durchdringen, gab Amura einen entscheidenden Hinweis.


  Während die aktiven Spiegelschwestern den Fremden mit flinken Bewegungen umringten, sprang die Marinerin aus der Deckung. Sie versuchte, eine vorteilhaftere Schussposition zu erreichen. Der Unbekannte war verwirrt. Natürlich hatte er mittlerweile bemerkt, dass er von virtuellen Persönlichkeiten umgeben war. Erneut zuckte der Energiestrahl gleich einer Peitsche durch den Raum und löschte einen Avatar aus.


  Noch fünf, dachte Magda nervös, da erfolgte ein Einschlag direkt neben dem Becken des Orco. Der angstvolle Ruf des Krakenwesens erschütterte Arkroids Tochter zutiefst. Sie presste die Kiefer aufeinander und riss den Plasmastrahler nach oben. Einen Moment lang zögerte sie, doch als der Gegner weitere Energieschläge auslöste, feuerte sie die Waffe ab. Sie war eine gute Schützin und traf das Ziel. Für einen Augenblick verwandelte das sonnenheiße Plasma den Defensivschirm des Unbekannten in eine leuchtende Fackel, konnte ihn aber nicht entscheidend schwächen. Dann fuhr er herum und erwiderte das Feuer. Die junge Frau wurde im Lauf erfasst und herumgerissen. Auch ihr Schutzfeld kompensierte die auftreffenden Energien, die Wucht des Treffers schleuderte sie jedoch hart zur Seite. Mit einem wütenden Aufschrei schlitterte sie über den felsigen Grund. Ein hastig ausgelöster zweiter Schuss schlug einen Meter neben ihr ein und hinterließ eine hässlich zischende Schmelzspur im Boden.


  Um die Kommandantin aus der Schusslinie zu nehmen, stürzten sich die verbliebenen Spiegelschwestern gleichzeitig auf den Fremden. Der Eindringling wirbelte zunächst wild im Kreis, erkannte aber schnell, dass ihm von den Projektionen keine Gefahr drohte. Er wandte sich der jungen Frau zielstrebig zu und ignorierte die Hologramme.


  Er hat mich als einzigen ernst zu nehmenden Gegner eingestuft, dachte sie mürrisch. Erneut zuckte ein Energieblitz durch die Höhle und traf ihr Schutzschild. Die Feldspannung erreichte einen kritischen Wert. Lange konnten die Defensivsysteme nicht mehr standhalten. Sie schrie trotzig auf und zielte bewusst auf die Bombe. Die Plasmaladung schlug nur einen Meter neben dem Sockel ein, über dem das Stundenglas schwebte. Der Unbekannte erstarrte in der Bewegung. Magda lachte triumphierend auf. »So ist das also! Du fürchtest dich davor, dass dir die Bombe vorzeitig um die Ohren fliegt!«


  Sie schoss erneut, diesmal lag der Einschlag noch näher. Der Angreifer wich zurück.


  »Du bleibst, wo du bist!«, rief sie ihm zornig zu. Überraschenderweise folgte das Wesen ihrer Aufforderung.


  »Natürlich! Du kannst mich verstehen. Du bespitzelst Nautica schon seit einiger Zeit und bereitest deinen hinterhältigen Anschlag vor. Vermutlich hast du unsere Kommunikation abgefangen und besitzt ein Übersetzungsgerät. Ich will sehen, mit wem ich es zu tun habe. Schalte das Maskierungsfeld aus! Sofort!«


  Magda hob demonstrativ die Waffe und zielte auf jene Komponente der Bombe, die sie der Einfachheit halber als Stundenglas bezeichnete. Erst dann erfolgte eine Reaktion und der Fremde deaktivierte das Tarnfeld. Als sie die wahre Gestalt des Eindringlings erblickte, durchfuhr sie ein Schock. Sie schwankte für einen Augenblick, ihr Atem stockte. Sie kannte Wesen dieser Art. Niemals hätte sie einen Vertreter der Spezies auf Arkroids Welt vermutet. Ein Temporalkrieger! Hier im Protektorat? Wie ist das möglich?


  »Ich verstehe dich, Menschenweib!«, erklang die schnarrende Stimme des Extraterrestriers. Der Hoorer vereinigte das Aussehen von insektoiden und reptiloiden Lebensformen. Noch während er sprach, knarrte er unheilvoll mit den Deckplatten der Flügel. Er wirkte keinesfalls eingeschüchtert, sondern vielmehr angriffslustig und selbstsicher. Ein Krallenfuß scharrte über den felsigen Boden, als er rief: »Wenn du die Isolationskammern beschädigst, dann beschleunigt das nur euren unvermeidlichen Untergang. Es macht mir nichts aus, hier und jetzt zu sterben. Ich trage den Auslöser immer bei mir. Lege deine Waffe nieder und trete zurück, oder ich zünde Gmorras Rache sofort.«


  Gmorras Rache, dachte Magda elektrisiert.


  Der Hoorer hob demonstrativ einen der dünnen Handlungsarme. Sie konnte ein kleines Steuergerät erkennen, das am knochigen, mehrgelenkigen Unterarm fixiert war.


  Er blufft nur, hoffte die Marinerin nervös. Er ist nicht gekommen, um sich selbst zu opfern.


  Du weißt, ich bin gezwungen, die Wahrheit zu sagen, gab Amura über die Mentale Brücke zu bedenken. Wesen dieser Art haben sich immer irrational und selbstopfernd verhalten. Es ist keinesfalls auszuschließen, dass der Temporalkrieger die Drohung ausführt, sollte er keinen anderen Ausweg mehr sehen.


  Die junge Frau überlegte fieberhaft, was sie gegen den Insektoiden unternehmen konnte und sandte der KI einen Befehl: Programmiere sofort die beiden Drohnen in der Grotte um. Benutze sie als Notsender. Lenke sie aus dem Abschirmfeld heraus und strahle den Evakuierungsalarm aus. Ich versuche, den Hoorer hinzuhalten. Beeile dich!


  Sie hob langsam die Arme und hoffte, dass der Kämpfer aus Andromeda die Geste richtig deutete. »Ich stelle den Beschuss ein und beende die Feindseligkeiten. Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns einigen? Niemand muss sterben. Intelligente und zivilisierte Wesen können sich verständigen, wenn der Wille da ist. An mir soll es nicht scheitern.«


  Die Beißwerkzeuge des Temporalkriegers zuckten. »Ihr knochigen Weichhäuter seid ängstlich, schwach und leicht zu besiegen. Ihr hängt an eurem erbärmlichen Leben, als wäre es von irgendeiner Relevanz für den Fortbestand des Universums. Gmorra hatte vollkommen recht, ihr seid keine Gegner für uns.«


  »Dennoch bist du hier?«, rief die Marinerin provokativ.


  Die Antwort erfolgte prompt. »Keinesfalls wegen dir oder den anderen Primitiven dort oben!«, raspelte der Insektoide zornig. »Sondern um ein technologisches Prinzip zu schützen, das euch nicht zusteht. Ich bin euer Henker und das Werkzeug Gmorras, dem Stellvertreter des einzig Göttlichen in der großen Galaxie!«


  Wovon spricht dieses Wesen?, sandte Arkroids Tochter einen nervösen Impuls an die KI.


  Ich vermute, er bezieht das auf die Exo-Technologie, mit der dein Patenonkel seit einigen Monaten experimentiert, interpretierte Amura die Aussage des Fremden.


  Der Temporalschirm, dachte Magda in aufkommender Erkenntnis. Wie können die Krieger davon wissen?


  »Die Emissionen eures frevelhaften Wirkens reichen bis zum Nest«, redete sich der Temporalkrieger in Rage. Damit gab er der jungen Frau indirekt eine Antwort auf ihre Frage. »Mein Körper mag heute verbrennen, der Geist aber übersteht dieses Feuer. Ich erwache an einem neuen, erhabenen Ort. Von dort sehe ich zu, wie deine Spezies jammervoll zugrunde geht. Ich erhielt die Aufgabe Nautica einzuäschern, ein anderer löscht eure Heimatwelt aus und schließlich unterwerfen wir die gesamte Galaxis. Wir Hoorer sind Zeugen und Henker zugleich. An jenem Tag, wenn Nebular vor dem wahren Herrn um Gnade fleht, wird das Gelächter unserer Märtyrer im Kontinuum erschallen.«


  Er ist ein verstörter Fanatiker, dachte die Marinerin entsetzt und richtete sich langsam auf. Er wird uns alle umbringen.


  Als der Temporalkrieger unter hässlich klingenden Lautäußerungen, die vermutlich dem menschlichen Lachen gleichzusetzen waren, das Steuergerät berührte, erfüllte ein durchdringender Schrei das Gewölbe. Er stammte nicht von dem Hoorer und ließ die junge Frau zusammenzucken.


  Im Rücken des Kriegers schnellte mit letzter Kraft ein großer verstümmelter Körper in die Höhe. Der Orco hatte den hornigen Fangschnabel weit geöffnet, sprang mit enormer Wucht aus dem Becken und griff den Peiniger an.


  Magda war wie gelähmt. Sie beobachtete fassungslos das Geschehen. Es kam ihr vor, als wolle der bedauernswerte Tiefseebewohner ihr beistehen. Alles lief plötzlich wie in Zeitlupe ab. Es war, als erhöhte sich ihre Wahrnehmung. Der Insektoide wirbelte im Stand herum, dabei riss er die knorrige Waffe nach oben, die wie ein vertrockneter Ast aussah. Bevor der im Reflex handelnde Hoorer begriff, was mit ihm geschah, umfasste der scharfe Schnabel die Einschnürung des Unterleibs. Mit der unbändigen Verzweiflung eines zum Sterben verurteilten Wesens biss der Orco zu. Das Beißwerkzeug zerteilte den zappelnden Körper des Eindringlings mit einem knackenden Geräusch. Im selben Augenblick löste der Temporalkrieger einen Schuss aus und traf das Tiefseelebewesen zwischen den Augen. Kraftlos, nur noch einmal schwach zuckend, klatschte der Torso des Krakenwesens auf den Boden. Der Insektoide, ebenfalls tödlich verletzt, sonderte gelbes Sekret ab und fiel in zwei Teile auseinander.


  Die Marinerin war entsetzt und wandte den Blick ab. Ihr Götter der Tiefsee!


  »Die Bombe!«, rief die KI über die einzig verbliebene Spiegelschwester.


  Magda wirbelte herum und sah, wie die Rotationsgeschwindigkeit des vermeintlichen Stundenglases stetig zunahm.


  »Der Hoorer hat den Zünder der Antimateriebombe betätigt!«, schrie sie Amura zu. »Wir müssen den Prozess sofort stoppen, sonst kommt es zu einer globalen Katastrophe! Sag mir, wie ich es aufhalten kann!«


  Da schlug ein zischender Energieblitz frontal in ihre Brust und schleuderte sie zwei Meter zurück. Sie litt unter dem Schlag und stöhnte unterdrückt auf, da traf sie ein zweiter Schuss, der ihr Schutzfeld knisternd zusammenbrechen ließ.


  Der Temporalkrieger war noch am Leben. Die Marinerin hatte nicht mehr mit einem Angriff gerechnet. Der Insektoide erwies sich als ungeheuer zäh.


  »Du stirbst durch meine Hand, bevor die Bombe detoniert, Menschenweib!«, raspelte er und spukte dabei gelbes Blut aus. Die Flügel des Wesens hingen abgeknickt auf dem Rücken. Der Hinterleib mit den beiden kräftigen Beinen lag einige Meter hinter ihm. Der Orco hatte ihn glatt abgetrennt.


  Erneut blitzte es in der Höhle auf. Magda schloss reflexartig die Augen. Doch anstatt die tödliche Hitze der Hoorerwaffe zu spüren, hörte sie einen entschlossenen Kampfschrei. In Gedanken jubelte sie, denn sie kannte diese Stimme. Herimos!


  Als sie die Augen wieder öffnete, erblickte sie den Neo-Sapiens in Kampfrüstung, der sich schützend vor sie postierte. Die Mündung der überschweren Stammwaffe glühte nach. Wo eben der Temporalkrieger gelegen hatte, klaffte ein Schmelzkrater. Im selben Moment schälten sich Lai Pi, Onothai und ihr Vater aus Tarnfeldern heraus. Der Mariner erfasste die Situation mit einem Blick: »Magda? Geht es dir gut?«


  Die junge Frau deutete zu der immer schneller rotierenden Apparatur hinüber. »Das ist eine Annihilationsbombe! Sie kann jeden Augenblick explodieren!«


  Toiber Arkroid ruckte herum. Noch bevor er reagieren konnte, beschleunigte der Techno-Kleriker aus dem Stand und schoss auf die Bombe zu. Der Roboter erzeugte ein schillerndes Feld um das Stundenglas, welches im selben Moment auseinanderbrach.


  Die Marinerin verfolgte das Geschehen mit aufgerissenen Augen, doch der tödliche Lichtblitz blieb aus.


  »Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.


  »Der Sprengkopf detoniert nicht im herkömmlichen Sinn«, erklang die angenehm klingende Stimme Onothais. »Die eigentliche Explosion wird durch die Materie-Antimaterie-Reaktion ausgelöst. Ich habe den Annihilationseffekt unterbunden und die Ladung mit einem Sperrfeld isoliert. Die Spezialisten von Nautica können es nun beseitigen und die Anlagen dieser Grotte stilllegen. Die Gefahr ist gebannt, zumindest für den Moment.«


  Magda sprang auf. »Amura! Ich will, dass die Ocean Queen in zwei Minuten startbereit ist!«


  Die Spiegelschwester bestätigte und löste sich auf.


  »Einen Augenblick!«, forderte ihr Vater streng. »Ich möchte erfahren, was du vorhast.«


  »Der Hoorer ist nicht allein! Irgendwo ist ein Sternschiff versteckt. Die Bestien rotteten die Orcos aus. Ich muss die Eindringlinge finden, bevor sie noch Schlimmeres anrichten.«


  Die Marinerin war erleichtert. »Onkel! Auf dich ist immer Verlass. Du hast mir das Leben gerettet.«


  Der Neo-Sapiens bleckte die Zähne. »Dafür bedarf es keinen Dank, mein Küken.«


  Nach einem liebevollen Blick rannte sie auf die Felsspalte zu.


  »Magda!«, rief Toiber Arkroid laut, doch Lai Pi legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Lass sie gehen«, murmelte der Asiat. »Sie hat gerade einen gefährlichen Anschlag verhindert. Wir müssen sofort einen Großalarm auslösen. Die Temporalkrieger kennen jetzt unser kleines Geheimnis.«


  Der Mariner nickte stumm. »Wir stehen zwischen den Fronten. Damit war früher oder später zu rechnen.«


  Infiltration


  Magda war in Eile. Sie verließ den Ort des Geschehens, ohne sich noch einmal umzusehen. Auf dem Weg plagte sie ihr Gewissen. »Wir bleiben in Kontakt«, rief sie ihrem Vater und den Freunden über das Sprechgerät des Einsatzanzuges zu. Als sie die Grotte erreichte, lag die Techno-Fähre neben der Ocean Queen auf dem Wasser. Nautilus hatte die Zelle dem Rochenschiff angepasst und sah fast wie ein Schwesterschiff aus. Die KI, im Kern ein Techno-Kleriker, begrüßte die Marinerin mit dem Klang eines antiken Nebelhorns. Mit einem Lächeln stieg die junge Frau rasch in die offen stehende Luke ihres Lebensschiffes ein.


  Als sie nach der Schleusenprozedur in die Zentrale stürmte, stand ihre Spiegelschwester vor der Steuerkonsole. Das Hologramm nickte freundlich und schien die Statusmeldungen zu überprüfen. Dieses Verhalten diente lediglich dazu,der Kommandantin das Gefühl von Gesellschaft zu vermitteln. Die KI benötigte den Avatar nicht, für die Kontrolle derSchiffsfunktionen.


  Magda warf sich in den Kommandosessel und strich mit der Hand durch die kurzen verschwitzten Haare. »Das ging gerade noch einmal gut für uns aus. Fertigmachen zum Auslaufen.«


  »Wir sind so weit«, entgegnete Amura. Wie auf ein geheimes Signal erwachten die im Rund angeordneten Kontrolldisplays aus der Schlaffunktion und erhellten den Raum. Obwohl es acht verschiedene Steuerkonsolen und Funktionsplätze gab, war ein manuelles Eingreifen in den Ablauf nicht notwendig. Die Automatisierung des Schiffes war enorm. Die Spiegelschwester hob den Daumen. Es war ein Zeichen für den bestandenen Selbsttest aller Schiffskomponenten sowie der eigenen Einsatzbereitschaft.


  Magda stutzte und warf dem Avatar einen nachdenklichen Blick zu. »Den Einsatz in der Höhle kann man nur als außergewöhnlich loben. Bisher konnte ich mich nicht gebührend für die Unterstützung bedanken und möchte das jetzt nachholen. Du gabst mir das Gefühl, nie allein zu sein. Mehr noch, ich betrachte dich als verlässliche Freundin. Solche Dinge auszudrücken gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken. Ich bin aber froh, dass wir zusammen fliegen. Du sollst das wissen.«


  »Ich bin ein Teil deines Lebensschiffes«, antwortete die KI, als wäre damit alles erklärt.


  »Ich erlebte das erste Mal, dass du Projektionen außerhalb des Schiffes vervielfältigen und derart beeindruckend kontrollieren kannst«, stellte die junge Frau anerkennend fest.


  Amura ließ die Spiegelschwester freundlich lächeln. »Die Ereignisse erforderten es. Ich war gezwungen zu improvisieren.«


  »Es war sehr bedrückend mit anzusehen, wie der Temporalkrieger die Kopien terminierte. Ich empfand es als äußerst schmerzlich. Hoffentlich hat es dir nicht geschadet«, murmelte Magda zurückhaltend.


  »Ich verspüre keine Schmerzen, falls dir diese Frage im Kopf herumgeht«, antwortete die KI. »Ich bin dir aber dankbar, dass du dich erkundigst und sorgst.«


  »Du hast darauf verzichtet, die zerstörten Projektionen zu ersetzen. Es fühlte sich wie ein Verlust an.«


  Die Spiegelschwester legte ihre Hände ineinander. »Natürlich ließen sich die Hologramme zu jedem Zeitpunkt rekonstruieren, doch der Hoorer hätte schnell durchschaut, dass er nur virtuellen Personen gegenüberstand. Solch eine Ablenkung wäre ineffizient. Er hätte mich deutlich früher ignoriert und sich infolgedessen auf dich konzentriert. Nach meiner Analyse hat die angewandte Strategie dir entscheidende Sekunden verschafft, um gegen den Angreifer zu bestehen. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  Magda nickte langsam. »Ich verstehe. Das war sehr clever von dir.«


  »Schläue ist ein Bestandteil der Grundprogrammierung«, antwortete die Spiegelschwester keck.


  Die Marinerin schmunzelte, blieb aber ernst. »Der Fall ist noch nicht ausgestanden, die Gefahr nur vorübergehend gebannt. Irgendwo im großen Ozean ist ein Sternschiff verborgen. Wir müssen es aufspüren, bevor die Besatzung eine Racheaktion startet.«


  Während Amura die Ocean Queen abtauchen ließ und vorsichtig zum Ausgang der Grotte navigierte, war die junge Frau in Gedanken versunken. Sie recherchierte im Bordarchiv nach den vergangenen Aktivitäten der Hoorer und der Begegnung ihres Vaters mit Gmorra.


  »Ich interessiere mich für deine Einschätzung. Warum wendendie Temporalkrieger eine Guerillataktik an? Ihre Schiffe gelten als mächtig und gefürchtet, trotzdem arbeiten sie meist konspirativ und im Verborgenen. Die Angriffe auf Hexaquot’l und Kryos sind Fallbeispiele. Jetzt tauchen sie auch noch auf unserer Welt auf.«


  Amura antwortete ohne Verzögerung. Entweder war die KI der Frage bereits nachgegangen oder die Antwort bedurfte keiner großen Analyse. »Die Wesen aus Andromeda zeigten schon vor Gmorras Ankunft verschiedene Aktivitäten in der Milchstraße. Es handelte sich wohl um ein relativ kleines Kontingent. Trotz der Verstärkung durch die neue Kriegsflotte, die nach den Ereignissen auf Spin untergetaucht ist, besitzen die Insektoiden nur begrenzte Ressourcen. Dies ist nicht ihre Heimatgalaxis, Nachschub nur schwierig heranzuführen. Ein offener Schlagabtausch, etwa ein Überfall auf das Sonnensystem, ist mit einem hohen Risiko verbunden. Die Hoorerschiffe verfügen zwar über hoch entwickelte Waffensysteme, sind jedoch seit der Schutzfeldschwächung angreifbar. Auch Nautica hat entsprechende Abwehrmöglichkeiten installiert. Gegen ein einzelnes Sternschiff vermag sich das Protektorat wirksam zu verteidigen. Vermutlich ist weiterhin in der ganzen Galaxis mit verdeckten und heimtückischen Aktionen zu rechnen, die aber keinesfalls zu unterschätzen sind. Solch eine Taktik kann zermürbend wirken, Angst säen und Chaos schüren.«


  Magda Arkroid nickte schwach. Ihre wasserblauen Augen fixierten den Ortungsschirm. »Zumindest wissen wir nun, wonach wir suchen müssen. Bleibt nur noch die Frage zu beantworten, wie das feindliche Schiff trotz intensiver Schutzmaßnahmen unbemerkt anfliegen konnte.«


  »In Gamma Draconis glückte es den Hoorern auch. Auf Kryos kam es nach dem Sieg über P’tomer sogar zu einem Temporaleffekt, der die Kampfspuren beseitigte«, erinnerte die KI. »Neurotims Krieger setzen eine Technologie ein, mit der man bedingte Zeiteffekte auslösen kann. Nur so können sie Arkroids Welt infiltriert haben. Jede andere Möglichkeit scheidet aus.«


  Während die Ocean Queen aus der Höhlenöffnung glitt, schlugen die Taster an. Zahlreiche Unterwasserfahrzeuge versammelten sich vor dem Zugang und strahlten ihre Kennung ab. Amura erhielt eine neue Statusmeldung direkt vom Nautischen Zentrum. »Onothai gelang es, die Projektoren für das Abschirmfeld abzuschalten. Ein großer Teil der zivilen Besatzung des Protektorats folgte der Evakuierungsempfehlung und wartet in Rettungssphären außerhalb der Basis auf Entwarnung. Das Seaguard-Team intensiviert die Beobachtung des planetenumspannenden Ozeans und hat die Verteidigungsanlagen in Bereitschaft versetzt. Unsere Satelliten und Orbitalstationen sind in die Überwachung einbezogen, gleichzeitig gilt für die Horchposten und Ortungsstationen im gesamten System höchste Alarmbereitschaft. Nautica ist entschlossen, notfalls auch auf einen Angriff aus dem All zu reagieren.«


  Magda nickte angespannt. Dies war das erste Mal seit Bestand des Protektorats, dass die Besatzung dem Notfallprotokoll folgen musste. »Der Hoorer schwamm ohne Hilfsmittel in die Grotte, sieht man von einem Schutzanzug einmal ab. Es geschah zudem unmittelbar nach meiner Ankunft. Ich spekuliere, dass das Schiff in der Nähe versteckt liegt. Vermutlich verbirgt es sich irgendwo am Grund des Grabens.«


  »Das ist eine logische und nachvollziehbare Annahme. Es ist die tiefste Stelle im weiten Umkreis. Bis vor kurzem galt die geologische Verwerfung noch als Rückzugsgebiet der Orcos. Wir verzichteten auf eine Überwachung«, rekapitulierte Amura. »Genau genommen ist es das ideale Versteck für die Hoorer. Die Techno-Fähre beginnt soeben, die Grotte zu verlassen und hat zahlreiche Drohnen entsandt, um den gesamten Sektor bis zum Meeresgrund abzusuchen. Gegen die Erkundungssonden des Schöpferschiffes wirken unsere Möglichkeiten bescheiden. Sollten die Eindringlinge ihr Schiff dort unten verbergen, dann wird Nautilus es finden.«


  »Mein Vater hat Nautica in Alarmbereitschaft versetzt. Alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen sind getroffen«, stellte Magda ruhig fest. »Wir bleiben trotzdem an der Sache dran. Ich fasse es noch immer nicht, dass die Temporalkrieger das Protektorat so einfach infiltrieren konnten.«


  »Es ist eine menschliche Eigenschaft, verwirrt zu reagieren, wenn undenkbare Ereignisse eintreten. Dennoch ist es geschehen, also gibt es auch eine Erklärung dafür«, orakelte die KI.


  »Wir halten die aktuelle Position und setzen die Scanner ein«, entschied die Kommandantin.


  »Du möchtest demnach auf ein Abtauchen verzichten?«, hakte Amura nach. Obwohl die Marinerin ihr keinen entsprechenden Befehl erteilt hatte, empfing sie über die Mentale Brücke eine seltsame Stimmung, welche sie als Entschlossenheit interpretierte.


  »Wir bleiben auf der gegenwärtigen Tiefe, bereiten aber alles für einen schnellen Aufstieg vor«, erklärte Magda überraschend. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Drohnen der Fähre das Sternschiff aufspüren. Die Krieger können die gefürchteten Waffen in der Tiefsee nicht einsetzen. Die Antimateriebombe war fest in der Grotte installiert, eigens positioniert, um die geologische Bruchkante zu erschüttern und eine Katastrophe auszulösen. Die Insektoiden besitzen keine ozeantauglichen Waffensysteme. Das ist nicht ihr natürliches Element. Zudem schränkt das Wasser die Manövrierfähigkeit des Schiffes ein. Im Vergleich zur Ocean Queen ist es größer und weniger strömungsgünstig konstruiert. Sie scheuen eine Auseinandersetzung in dieser Tiefe, davon bin ich überzeugt.«


  Die junge Frau kräuselte die Stirn. »Hast du übrigens ein Protokoll unserer Begegnung an die Techno-Fähre übermittelt? Es ist wichtig, dass Vater die Worte des Hoorers erfährt.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Amura. »Nautilus hat die Aussagen bereits kommentiert und teilt meine initiale Vermutung. Lai Pis Experimente mit der neuen Schutzfeldtechnologie haben die Eindringlinge angelockt. Dein Patenonkel hat vorsorglich alle Versuche eingestellt. Momentan brütet man über der Frage, welche Art von verräterischer Emission die Technologie produziert.«


  »Wenn wir dieses Problem klären können, dann hätten wir einen weiteren Trumpf gegen die Angreifer in der Hand. Vielleicht ließe sich sogar Gmorras Streitmacht lokalisieren«, spekulierte Magda.


  »Achtung! Es gibt Aktivitäten vom Grund des Grabens zu melden«, wechselte die KI übergangslos das Thema. »Die Drohnen der Fähre registrieren ein großes Objekt, welches offenbar eingegraben ist. Es besteht kein Zweifel. Sie haben das Sternschiff entdeckt.«


  Die Marinerin fuhr triumphierend in die Höhe. »Ich wusste es!«


  »Nautilus hat die höchste Alarmstufe ausgerufen und verlässt gerade die Grotte. Dein Vater, Herimos, Pi und Paafnas befinden sich an Bord. Onothai blieb zurück und übernimmt die Sicherung der Bombe«, berichtete Amura, während weitere Daten vom Nautischen Zentrum eingingen. Die KI korrelierte sämtliche Meldungen mit den eigenen Tasterwerten. »Die Hoorer geben das Versteckspiel auf. Man hat auf der Gegenseite verstanden, dass wir ihr Geheimnis durchschaut haben. Sie aktivieren den Antrieb und treten soeben aus dem Schlamm am Grund hervor.«


  Auf den Ortungsschirmen war zu erkennen, dass sich das Hoorerschiff drehend aus dem Boden schraubte. Es legte eine kreisrunde Mulde frei, in die es bisher gebettet war. Zunächst hob es langsam vom Grund ab, stieg dann aber zügig auf.


  »Bleib dran und melde mir genau, was weiter geschieht!«, forderte die Kommandantin energisch.


  »Das Raumfahrzeug liegt in der Aktivortung. Es steht im Fokus von mehreren Stationen. Außer uns verfolgen die Seaguards und die Techno-Fähre jedes Manöver der Fremden. Was immer sie jetzt planen, mit der heimlichen Infiltration ist es vorüber. Die Intention der Temporalkrieger ist durchschaubar. Sie versuchen, möglichst schnell Abstand zum Graben und der Bruchkante zu gewinnen, um sich von Nautica zu entfernen. Vermutlich befürchten sie, dass wir sie angreifen könnten. Möglicherweise bereiten sie selbst eine Angriffsstrategie vor.«


  »Wir folgen ihnen. Das Seaguard-Kommando ist für die Überwachung und Verteidigung des planetaren Ozeans zuständig. Sollten Neurotims Krieger ihre feindlichen Absichten nicht aufgeben, bekommen sie unsere Defensivmaßnahmen zu spüren«, presste Magda entschlossen hervor. »Wie lautet deine Prognose für den Einsatz des DSP gegen das Sternschiff?«


  »Die Technologie der Gegner basiert auf einem anderen Prinzip«, antwortete die Spiegelschwester. »Ob der Pi-Projektor die Schiffsfunktionen der Hoorer stören kann, hängt vermutlich von den Umständen ab. Ich empfehle, zuerst das Schutzfeld zu beseitigen, um dann den DSP einzusetzen.«


  Amura aktivierte den gravodynamischen Antrieb und beschleunigte die Ocean Queen mit Höchstwerten. Die für maritime Aufgaben angepasste Schiffszelle ermöglichte eine schnelle Unterwasserfahrt. Schon nach kurzer Zeit zeichnete sich die Überlegenheit des Lebensschiffes ab. Eine Verfolgung war für die junge Marinerin kein Problem.


  »Sie haben den Kurs geändert und treiben in die offene Tiefsee hinaus. Wenn sie die aktuelle Auftauchgeschwindigkeit beibehalten, erreichen sie in etwa fünf Minuten die Meeresoberfläche und die Atmosphäre. Die relative Distanz zu Nautica beträgt dann 867 Kilometer. Für die Waffensysteme der Krieger ist das keine Entfernung, jedoch liegt eine schützende, 2120 Meter dicke Wasserschicht dazwischen«, überschlug die KI. »Ein Angriff mit konventionellen Waffen wird scheitern, zumal sich das Protektorat in Schutzfelder gehüllt hat. Selbst eine Bombardierung aus dem Orbit kann die Basis abwehren. Die alles entscheidende Frage lautet: Was genau planen die Angreifer nach der verdeckten Operation? Haben sie einen Alternativplan? Sind sie genauso opferbereit wie der Hoorer in der Grotte?«


  »Wir müssen zumindest mit der Möglichkeit eines Selbstmordangriffes rechnen«, murmelte Magda beklommen. »Der Krieger hat die Bombe gezündet und eiskalt dabei kalkuliert, das Schiff am Grund des Grabens zu vernichten. Vermutlich war er der Kommandant. Man kann unterstellen, dass die Besatzung von Gmorra nicht gerade mit Blumen begrüßt wird. Vater hat mir von der Begegnung mit dem Anführer der Temporalkrieger erzählt. Er gilt als emotional, archaisch und machtgierig. Wer versagt, der fällt in Ungnade. Es ist keinesfalls auszuschließen, dass die Hoorer an Bord des Sternschiffes den Tod einer Rückkehr vorziehen.«


  »Warum sollte der Heerführer die Untergebenen mit Blütenpflanzen empfangen?«, fragte die KI verwundert.


  Magda schmunzelte. »Ist nur eine Redensart.«


  »Ein Ruf von der Techno-Fähre«, informierte Amura die Kommandantin.


  »Auf das Zentraldisplay.«


  Das Bild ihres Vaters baute sich auf. Er musterte die Tochter eindringlich und sagte ohne große Einleitung: »Nautica hat dir viel zu verdanken. Wir haben die Antimaterieladung unter Kontrolle. Onothai hat errechnet, dass die Explosion zu einer verheerenden Katastrophe geführt hätte. Leider hast du dich sehr überhastet verabschiedet. Du gabst mir keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken.«


  »Wir sprechen über alles, sobald die Mission abgeschlossen ist«, entgegnete die Marinerin.


  »Ich sehe, du folgst dem Sternschiff. Nautilus ist der Meinung, es wird auftauchen, um anschließend unsere Welt zu verlassen. Falls sie flüchten, lassen wir sie ziehen«, bekräftigte Toiber Arkroid.


  »So einfach kommen sie keinesfalls davon!«, presste Magda hervor. »Ich laste der Besatzung die Schuld und Verantwortung für den Genozid einer intelligenten Spezies an. Die Orcos waren gegen dieses barbarische Vorgehen vollkommen wehrlos.«


  »Ich verstehe den Zorn, appelliere aber an deine Vernunft. Wir sind zwar diesmal das direkte Ziel der Hoorer, die Problematik lässt sich jedoch nicht hier und heute lösen. Wir riefen vor kurzem das Moralische Protektorat für die Milchstraße aus. Wir treten jetzt als Anwalt für alle Völker der Galaxis auf. Ich verspreche dir, Gmorra wird die Strafe für sein Handeln noch erhalten.«


  »Gestatte mir, zwischenzeitlich die Anwaltschaft für die Orcos zu übernehmen«, antwortete Magda schnippisch. »Ich regle das auf meine Art, natürlich im Sinne unserer Statuten.«


  Toiber Arkroid sah die Tochter eindringlich an. »Du hast mein volles Vertrauen. Riskiere aber nicht zu viel. Dieser Gegner ist schwer auszurechnen. Ich wäre untröstlich, wenn dir aus Übereifer etwas passiert.«


  »Ich kann auf mich aufpassen. Amura und ich sind ein gutes Team«, entgegnete die Marinerin und behielt den Ortungsschirm im Auge.


  »Das Sternschiff durchstößt in wenigen Sekunden die Wasseroberfläche und startet in die Atmosphäre«, erklang die Meldung der KI.


  »Höchste Beschleunigung!«, rief Magda ihrer Spiegelschwester zu. »Wir folgen ihm.«


  Alarm für Nautica


  Fast wie die Arme eines metallisch schimmernden Seesterns durchpflügten die spitz zulaufenden Ausleger des Sternschiffes das Meer. Als es die Meeresoberfläche durchbrach, riss es enorme Wassermassen mit sich. Einen Atemzug später schoss es mit einem ohrenbetäubenden Knall in den Himmel. Nur wenige Kilometer entfernt tauchte zur selben Zeit die Ocean Queen aus dem entstandenen Wellenberg auf und beschleunigte übergangslos. Amura zog das Rochenschiff steil in die Höhe. In der Kommandozentrale war von den auftretenden Kräften nichts zu spüren.


  »Die feindliche Einheit steigt in die Hochatmosphäre auf. Momentan steht sie bei 8000 Meter und verzögert. Die Hoorer scannen die Oberfläche des Ozeans sowie den planetennahen Orbit. Die Ocean Queen befindet sich in ihrer Zielerfassung. Es ist jederzeit mit einem Angriff zu rechnen«, kommentierte die KI. »Alle Defensivsysteme sind aktiviert, der Pi-Projektor ist in Bereitschaft. Ich möchte darauf hinweisen, dass wir in der Atmosphäre des Planeten unter besonderen Umständen operieren.«


  »Worauf warten sie?«, fragte die Marinerin mit spröder Stimme.


  »Der Abstand zum Feindschiff liegt weit innerhalb der üblichen Nahkampfdistanz. Vielleicht ist das der Grund, warum sie uns noch nicht attackiert haben. Man befürchtet Schäden von der eigenen Waffenwirkung.«


  »Sie nehmen eine stationäre Position über Nautica ein«, murmelte Magda in dunkler Vorahnung. »Vaters Hoffnung auf einen schnellen Abzug bleibt unerfüllt. Wir steigen ebenfalls auf 8000 Meter und gehen auf Abfangkurs.«


  »Darf ich den Sinn dieses Manövers hinterfragen? Die Ocean Queen ist unbewaffnet. Offensive Aktionen zum Einleiten von Kampfhandlungen entsprechen keinesfalls meiner Grundprogrammierung«, erinnerte die KI.


  »Ich interpretiere das Flugmanöver der Hoorer so, dass sie vorhaben, das Protektorat zu bombardieren. Nautica wird mit Gegenmaßnahmen antworten. Dein Einsatz ist im Rahmen der Selbstverteidigung gerechtfertigt«, stellte die Marinerin fest.


  »Beschuss«, rief die Spiegelschwester alarmierend. Im selben Augenblick lösten die sternförmigen Ausleger des Feindschiffes schnell rotierende Energiefelder aus, die in den Himmel von Arkroids Welt schossen. Die Temporalkrieger bekämpften Ziele im Orbit. Schockwellen, erzeugt durch die fremden Energien, pflanzten sich mit hoher Geschwindigkeit fort. Sogar die hochpräzisen Taster der Ocean Queen fingen nur das nachleuchtende Plasma der in Wechselwirkung tretenden Luftmoleküle ein.


  »Die Krieger haben ihre Temporalwaffe eingesetzt«, erfolgte die prompte Feststellung der KI. »Wir kennen die wandernden, zeitvariablen Felder aus früheren Auseinandersetzungen. Der Beschuss galt den geostationären Satellitensystemen. Sämtliche Direktverbindungen zu den Horchposten und automatischen Ortungsstationen der äußeren Planeten sind unterbrochen.«


  »Sie haben alle Satelliten vernichtet?«, rief Magda erschrocken aus.


  »Es ist ein Totalausfall«, bestätigte Amura mit Bedauern. »Das Nautische Zentrum ist blind. Man versucht, die ausgefallenen Datenverbindungen zu überbrücken. Ich erwarte in wenigen Augenblicken die Antwort auf den Angriff der Hoorer. Es wird uns dringend geraten, das Gebiet sofort zu verlassen.«


  »Wir bleiben in der Nähe!«, entschied die Marinerin. Leise fügte sie hinzu. »Halte den Pi-Projektor einsatzbereit.«


  Der endlose Ozean begann plötzlich zu kochen. In schneller Folge peitschten Energiefelder auf die Wasseroberfläche. Sie spalteten die molekulare Wasserstoff-Sauerstoff-Bindung auf und erzeugten enorme Mengen an Knallgas, welches mit heftigen Explosionen reagierte. Der Beschuss verursachte seltsame Phänomene. Er schnitt ganze Volumenstücke aus dem Meer heraus, ließ sie scheinbar im festen Aggregatzustand erstarren, um sie dann, völlig absonderlich, zu feinem Gas zu zerstäuben. Es war der skurrile Versuch, mit den Bordwaffen zum Protektorat vorzudringen. Der Angriff war zum Scheitern verurteilt, denn Arkroids Welt besaß ein weitaus größeres Reservoir, als die Waffen verdampfen konnten.


  »Die Waffensysteme der Temporalkrieger reichen maximal 200 Meter in die Tiefe. Nautica ist nicht in Gefahr«, meldete Amura sachlich. »Das Wasser bildet einen idealen Schutzmantel. Soeben stellen die Hoorer den Beschuss ein. Achtung …«


  Eine heftige Erschütterung durchlief die Ocean Queen. Eine Nanosekunde zuvor baute sicheine Schutzsphäre um die Marinerin auf. Verschiedene Gegenstände, von der Wucht des Stoßes erfasst, flogen durch die Zentrale. Magdas Körperschutzfeld absorbierte die auftretenden Kräfte. Die Spiegelschwester blieb von all dem unbeeindruckt. Ein faustgroßer Speicherwürfel durchdrang das Hologramm am Kopf und landete in einer nahestehenden Steuerkonsole.


  »Autsch«, kommentierte die KI den Vorfall. Trocken fügte sie an: »Meine Empfehlung für die Zukunft: Keine frei beweglichen Teile in der Kommandozentrale deponieren.«


  Die Marinerin fuhr in ihrem Kommandositz herum. »Gib mir den Schiffsstatus!«


  »Der Beschuss hat uns auf kurze Distanz und mit maximalem Wirkungsgrad getroffen. Die äußere Staffel der Schutzfelder ist sofort zusammengebrochen. Die variablen Zeitfelder wirken verheerend auf konventionelle Defensivsysteme. Der Temporalschirm hingegen hat uns vor der vernichtenden Wirkung bewahrt. Er hat sich als äußerst effektiv erwiesen. Offenbar bildet er das adäquate Gegenstück zur Hoorertechnologie. Ohne die Anstrengungen deines Patenonkels hätte der Treffer das Schiff zweifellos eliminiert.«


  Magda wurde blass und schluckte trocken. Ihre Augen suchten das Zentraldisplay. Das Feindschiff stand unverrückbar an derselben Position. Der Schutzschirm des Raumfahrzeuges leuchtete grell auf. »Was geschieht da?«


  »Die Hoorer wissen nicht, was sie tun sollen«, interpretierte Amura die Untätigkeit der feindlichen Besatzung. »Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir dem Beschuss widerstehen. Unser eigenes Temporalfeld hat einen Teil der Energie reflektiert. Die fremde Energieform ist mit umgekehrter Polarisation auf die Schirmfelder des Sternschiffes getroffen und hat sie stark belastet. Auf der Gegenseite ist man wohl etwas …«


  »Erschrocken«, vollendete die junge Frau den Satz mürrisch. Ein lautes Warnsignal der Aktivortung fror ihre Mimik ein. Leiser fügte sie hinzu: »Jetzt erfolgt die Reaktion des Protektorats.«


  Pfeilschnell stiegen aus der Tiefsee zehn Objekte auf und strebten auf parallelen Bahnen der Wasseroberfläche entgegen. Das Feindschiff änderte nicht die Position, obwohl die Hoorer die aufsteigenden Raketen orten konnten. Es bildete ein leichtes Ziel. Magda rätselte einen Atemzug lang, ob das Verhalten der Insektoiden als verwirrt, selbstmörderisch oder naiv zu bewerten war.


  Amura hielt die Ocean Queen noch immer auf dem vorgegebenen Abfangkurs, da durchbrachen die Torpedos die Gischt, beschleunigten rapide und schossen auf das Sternschiff zu. Vom Auftauchen bis zum Einschlag verging nur zwei Sekunden, offenbar zu kurz für ein Ausweichmanöver. Der Marinerin stockte der Atem, da schlugen die Waffen in die gegnerischen Schutzfelder ein.


  »Diese Raketen tragen keine Sprengköpfe! Es sind die neuen Spezialwaffen!«, rief die junge Frau aufgeregt. »Bisher hat niemand es gewagt, sie innerhalb einer planetaren Atmosphäre einzusetzen.«


  Die explosionsartigen Lichtreflexe resultierten aus dem Zusammenprall der Torpedos mit dem Temporalschirm. Nur einige Millisekunden später fielen andere, gegenläufige Erscheinungen ins Auge, die gleich schwarzen Pocken an dem Sternschiff hafteten. Zuerst nur unscheinbar, wuchsen die Löcher in der Raum-Zeit rapide an. Aus ihnen strömte ein fremdes Medium ein, welches sich befremdlich verhielt und allen physikalischen Gesetzen zu spotten schien. Ein Teil des gasförmigen Stoffes verflüchtigte sich in die Atmosphäre und erzeugte dabei immense Leuchterscheinungen. Hoch über dem Ozean ging für wenige Sekunden eine neue Sonne auf. Die Lichtflut konnten selbst die Photometer Nauticas in 2000 Meter Tiefe deutlich aufzeichnen. Der größte Anteil des exotischen Gases bildete eine dichte Wolke, die das Sternschiff wie ein wirbelnder Orkan zu umkreisen begann.


  Magda Arkroid hatte dieses Schauspiel noch nie mit eigenen Augen beobachtet, der eigentliche Vorgang war ihr aber zumindest theoretisch bekannt. »Tachyonischer Wind aus dem Kontinuum«, flüsterte sie andächtig.


  »Laut den aktuellen Forschungen bezeichnen wir es besser als Dunkle Energie. Es ist derselbe Stoff, aus dem Dunkle Materie und letztendlich auch Nebular zusammengesetzt sind«, fügte Amura an.


  Fasziniert beobachtete die junge Frau, wie der Sturm das Schiff der Hoorer umfing, die flackernden Schutzfelder überlagerte und sie zunehmend absorbierte. Ähnlich wie bei einer Gewitterwolke durchzogen heftige Blitze die Erscheinung. Was als übernatürlicher Tornado begann, entfaltete innerhalb kurzer Zeit eine desaströse Wirkung für die Krieger aus Andromeda. Während die Perforationen der Raumzeit langsam verblassten und der weitere Zustrom des Mediums abriss, verlor das Sternschiff seine wichtigste Verteidigungswaffe, den Temporalschirm. Das Rochenschiff verfolgte weiterhin einen Abfangkurs und näherte sich schnell. Plötzlich sahen die Hoorer das deutlich kleinere Schiff als Bedrohung an. Sie reagierten mit konfusen und schlingernden Ausweichbewegungen. Erneut lösten sie einen Schuss aus und trafen die Ocean Queen frontal. Die auftretenden Kräfte überraschten die junge Frau nicht mehr. Amura hatte die Bugschirme des Temporalfeldes entsprechend verstärkt und den Trägheitsdämpfern zusätzliche Energie zugeführt.


  »Die feindliche Einheit ist ihres Schutzes beraubt und signifikant geschwächt«, gab die KI bekannt. »Soll ich den Pi-Projektor jetzt einsetzen?«


  Die Marinerin saß starr im Kommandositz. Sie überlegte fieberhaft.


  »Magda?«, fragte die Spiegelschwester sanft. »Möchtest du, dass ich den Destruktiven Puls auslöse?«


  Die junge Frau biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte einen Entschluss gefasst. In ihr reifte ein neuer Plan. »Abfangkurs beibehalten, den Pi-Projektor aufladen. Baue das Abstrahlfeld auf, strahle den DSP aber nicht ab. Hast du meine Anordnung verstanden?«


  Die holografische Person schien verwirrt. »Ich höre den Befehl, habe jedoch Probleme ihn zu interpretieren.«


  Magda lächelte schmallippig. »Das verstehst du später.«


  Die Hoorer reagierten prompt und beschleunigten ihr Schiff. Ohne Schutzfelder bildete es eine große Angriffsfläche für die noch vorhandene, dünne Hochatmosphäre. Sofort bildete sich erhitztes Plasma um die sternförmigen Ausleger aus. Gleich einem Meteor, der skurrilerweise vom Planeten wegstrebte anstatt auf ihn zuzufallen, schoss das Feindschiff in die Höhe.


  »Soeben taucht die Techno-Fähre aus dem Ozean auf«, gab Amura bekannt. »Dein Vater ruft uns.«


  »Jetzt nicht!«, rief Magda energisch. »Gib mir den Status des Sternschiffes durch!«


  »Die Hoorer erreichen die Stratosphäre. Die Reaktionen mit der Lufthülle klingen ab. Es sieht nicht danach aus, als ob sie in einen Orbit eintreten wollen, um den Kampf fortzusetzen.«


  Die Marinerin schlug die Hände zusammen. »Sie fliehen!«


  »Vorausgesetzt, die behalten den aktuellen Kurs bei, dann beabsichtigen sie zweifellos Arkroids Welt zu verlassen«, bestätigte die Spiegelschwester.


  »Wir folgen ihnen«, entschied die Kommandantin mit ruhiger Stimme.


  »Die Insektoiden sind eingeschüchtert«, gab die KI zu Protokoll. »Das feindliche Schiff aus dem System zu jagen, ergibt keinen Sinn. Es ist gefährlich und riskant. Wir könnten die Temporalkrieger dazu nötigen, ihre Strategie zu ändern. Womöglich machen sie kehrt und greifen an.«


  »Ich weiß genau, was ich tue«, rief Magda trotzig.


  »Die Techno-Fähre steigt ebenfalls auf und folgt uns«, gab die KI zu bedenken. »Dein Vater ruft uns noch immer.«


  »Wir folgen dem Sternschiff mit gleichbleibendem Abstand. Ich nehme den Ruf jetzt an!«, antwortete die Marinerin.


  Erneut entstand das Konterfei Toiber Arkroids in der kleinen Zentrale der Ocean Queen. Der Gesichtsausdruck des Mariners wirkte ernst und angespannt. »Lass sie gehen, Tochter. Du hast sie erfolgreich vertrieben. Sie ziehen sich aus dem Mugir-System zurück.«


  »Sie fliehen mit der Schuld an der Ausrottung der Orcos. Sie besitzen Kenntnis über Nautica und das Protektorat!«, erwiderte die junge Frau trotzig.


  »Dass sie uns entdeckten, kann man nicht mehr ändern. Wir passen uns den Gegebenheiten an und bereiten uns vor. Es spielt keine Rolle, ob du dieses Schiff aufhältst oder entkommen lässt. Gmorra ist schon informiert. Der Anschlagsversuch trägt die Handschrift des Heerführers. Außerdem sollst du wissen, dass wir beabsichtigen, die verwahrten Eier von Seagirl in die Grotte zu bringen. Onothai hat die Bombe entschärft, die Unterwasserhöhle wird von uns gesichert und versiegelt. Sie bietet den ungeschlüpften Orcos die Chance auf eine ungestörte Entwicklung. Das Gelege wird eine neue Population hervorzubringen. Die Temporalkrieger haben uns zwar überrascht, aber wir konnten den Angriff abwehren. Jetzt müssen wir über die zukünftigen Schritte beraten, wachsam und besonnen bleiben.«


  »Das Sternschiff hat 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht und bereitet sich offenbar darauf vor, in den Überlichtflug einzutreten«, meldete Amura.


  »Du siehst, sie ziehen ab. Gib die Verfolgung auf und komm nach Hause«, verlangte der Mariner erneut.


  Die junge Frau hatte Tränen in den Augen, als sie die Kunde von der Chance für die Orcos hörte. Sie war unendlich dankbar, dennoch biss sie die Kiefer fest aufeinander und stieß hervor: »Sofort den Überlichtvektor des Hoorerschiffes ermitteln und den Sprungimpuls anpassen!«


  »Magda!«, rief Toiber Arkroid eindringlich. »Mach keinen Fehler. Wir sprechen darüber und gehen gemeinsam gegen sie vor. Du bringst dich in Gefahr.«


  »Das Sternschiff taucht in das Kontinuum ein«, gab Amura in diesem Augenblick bekannt.


  Die Blicke der Marinerin und ihres Vaters kreuzten sich eine Sekunde, dann sagte sie: »Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir.«


  Sie löste den Eintritt in den Überlichtflug aus. Die Verbindung zur Techno-Fähre brach ab und das Gesicht des Mariners verblasste.


  »Tachyonenspürer aktivieren!«, rief sie der Spiegelschwester zu, die sofort das Ortungsbild auf das Zentraldisplay legte.


  Magda ruckte nach vorn und fixierte den pulsierenden Lichtpunkt im Zentrum der Erfassung. »Da bist du! Wir haben dich!«


  Initiatoren des Chaos


  Toiber Arkroid starrte noch einen Augenblick auf das verblassende Hologramm. In der Zentrale der Techno-Fähre herrschte betretene Stille. Herimos, Lai Pi und Paafnas tauschten verlegene Blicke. Der Mariner warf sich in den Kommandositz und schloss die Augen.


  Sie ist jung, aufbrausend und eigensinnig, aber auch intelligent, gutherzig und zuverlässig. Amura wird auf sie achten, dessen bin ich mir gewiss, erklangen sanfte Worte über die Mentale Brücke. Nautilus versuchte, die Anspannung von ihrem Kommandanten zu nehmen.


  Sie hat einen eigenen Kopf und unterschätzt die Gefahr, antwortete er in Gedanken.


  »Dürfen wir mithören? Schließlich sind wir die Paten«, brummte der Botschafter von Equinox mit lauter Stimme.


  Arkroid schreckte auf und sah die Weggefährten der Reihe nach an. »Die Initiatoren des Chaos beginnen ihr Werk. Der Überfall der Temporalkrieger auf das Protektorat und die Aktion von O’zeris im Khmeer-System waren erst der Anfang. Magda versteht den übergeordneten Zusammenhang noch nicht. Sie ignoriert meinen Rat, gibt sich emotional und folgt Gefühlen.«


  »Ich kenne jemanden, der vor kurzem ganz ähnlich handelte und mit derselben Methode Großes vollbracht hat«, grollte der Neo-Sapiens.


  »Wer soll das sein?«, fragte der frühere Zukunftsdenker gedankenverloren.


  »Du selbst«, antwortete der alte Weggefährte. »Sie ist eine Arkroid und hat viele deiner Eigenschaften geerbt! Was erwartest du?«


  »Vielleicht, dass die Sanftheit, Zurückhaltung und Weisheit ihrer Mutter dominieren?«, entgegnete der Mariner leise.


  »Sie ist außerdem das Kind einer neuen Epoche und sie besitzt ein eigenes Schiff«, argumentierte Lai Pi.


  »Welches du konstruiert und gebaut hast«, konterte Arkroid mit leichtem Vorwurf in der Stimme.


  »Zu einem hohen Grad war auch ich daran beteiligt«, ergriff Nautilus das Wort. »Da ich emotional etwas losgelöster argumentieren kann, möchte ich euch erinnern, dass enorm viele Schutzmaßnahmen in das Projekt einflossen. Amura kontrolliert nicht nur das Lebensschiff, sie ist zudem da, um Magda zu beschützen. Die Architektur der KI und ihr fortwährendes Bestreben, sich zu verbessern, verwirklichen eine Teilvision meiner Schöpfer. Ich bin deshalb deutlich weniger beunruhigt. Sie ist in guten Händen.«


  »Es ist natürlich jedem klar, was sie beabsichtigt. Nach allem, was geschehen ist, halte ich ihre Reaktion für nachvollziehbar«, quakte der Pleunater und leckte mit der Zunge über die Augen.


  »Dickköpfig trifft es besser«, entgegnete der Mariner. »Auf den Einsatz des Pi-Projektors hat sie in letzter Minute nur verzichtet, um dem Sternschiff die Flucht zu ermöglichen. Sie will auf Teufel komm raus das Nest finden, von dem der Hoorer gesprochen hat.«


  Paafnas stieß ein überraschtes Quaken aus, als der Universalübersetzer das irdische Sprichwort in seiner Sprache wiedergab.


  »Du sagst, dass dunkle Mächte die Hände im Spiel haben?«, presste er erschrocken hervor.


  In Arkroids Mundwinkel erschien für eine Sekunde ein Lachfältchen, dann blickte er wieder ernst in die Runde. »So sehr es mich vor Sorge treibt, wir können ihr nicht sofort folgen. Zuerst gilt es die Situation im Protektorat in den Griff zu bekommen. Man braucht unsere Unterstützung, um den Ozean abzusuchen, zumindest so lange, bis wir Gewissheit erlangen, dass die Temporalkrieger keine zusätzlichen Überraschungen zurückließen.«


  »Eine Verfolgung ist ohnehin nicht mehr möglich«, informierte Nautilus. »Beide Einheiten sind bereits zu weit entfernt, um sie mit den Tachyonenspürern zu erfassen. Trotzdem, Amura verfügt über verschiedene Wege, ihre Position bekanntzugeben. Ich kann die Ocean Queen nach dem Austritt aus dem Kontinuum lokalisieren, es sei denn, Magda verwehrt es.«


  »Genau das ist meine Befürchtung«, antwortete der Mariner trocken.


  Lai Pi räusperte sich. »Es widerstrebt mir zu den Grundsatzfragen zurückzukehren, jetzt, wo wir uns um deine Tochter sorgen …«, setzte Lai Pi an.


  Toiber Arkroid hob die Hand und wehrte ab. »Ist schon in Ordnung. Was möchtest du besprechen?«


  »Zunächst einmal ist es alarmierend, dass die Temporalkrieger das Protektorat überhaupt entdecken konnten. Es ist jedem von uns bewusst, welch geringe Chance es für einen Zufallstreffer gibt. Der Hoorer hat mit hoher Wahrscheinlichkeit die Wahrheit gesprochen, als er behauptete, die Experimente mit der Temporaltechnologie hätten sie auf das Mugir-System aufmerksam gemacht. Er sagte zudem, dass man die Auswirkungen sogar im Nest registrierte. Die Andeutung weist auf eine Basis der Angreifer hin, vermutlich jenen Ort, an dem Gmorra die Kriegsflotte versteckt hält.«


  Der Mariner bestätigte. »Aus diesem Grund hielt ich eine Jagd auf das Sternschiff für sinnlos. Ein fliehendes Schiff abzufangen oder gar zu zerstören verstößt nicht nur gegen den Kodex, es ergibt auch keinen Sinn. Der fremde Heerführer ist bereits informiert.«


  »Ich pflichte dir bei«, unterstrich der Asiat. »Als sofortige Vorsichtsmaßnahme ließ ich die Versuche einstellen. Leicht ist mir das keinesfalls gefallen, denn der Prototyp der Ocean Queen hat sehr effektiv gearbeitet und die gefährlichen Waffen der Krieger nahezu verpuffen lassen. Eine zügige Weiterentwicklung ist für die zukünftige Verteidigungsstrategie des Protektorats enorm wichtig, das ist den Gegnern wohl bekannt. Ich bin überzeugt, der Anschlag auf Nautica zielte darauf ab, diese Forschungen und Entwicklungen zu sabotieren.«


  »Weiter«, forderte Arkroid den Technologen auf.


  »Gmorra hat nicht die Philosophie des Protektorats angegriffen, sondern er versteht die Unterwasserbasis als geheime Waffenschmiede, die sich gegen Neurotims Streitkräfte in der Milchstraße richtet. Er hat keine Kenntnis von unserem übergeordneten Plan, hält die Menschheit für schwach und verweichlicht.«


  »Welchen Unterschied macht das?«, fragte der Neuroanalysator unsicher.


  »Der Kriegsfürst aus Andromeda weiß nicht, auf was er gestoßen ist, andernfalls müsste er entschlossener angreifen. Wir bilden die Keimzelle einer neuen Konterbewegung, auch wenn sie noch am Anfang steht«, antwortete Herimos mit dunkler Stimme. »Gmorras einziges Bestreben ist es, Chaos zu schüren. Er beabsichtigt, die Ordnung in der Galaxis zu erschüttern. Eine Gegenbewegung gefährdet den großen Plan. Er hat den Sinn des Protektorats möglicherweise noch nicht verstanden oder unterschätzt.«


  »Gmorra benötigt dringend eine Sitzung mit einem Neuroanalytiker«, entgegnete Paafnas. Die Aussage wirkte scherzhaft, obwohl die Worte keinesfalls so gemeint waren. »So könnten wir zumindest einiges über die Motivation erfahren, die ihn antreibt.«


  »Die anarchische Mission erhielt er angeblich von Neurotim. Dessen Intention wiederum ist für mich genauso diffus wie der Auftrag, den Nebular der galaktischen Bruderschaft erteilte. Am Handeln von O’zeris erkennt man deutlich, welch fatale Auswirkungen und Nebeneffekte derartige Auseinandersetzungen entwickeln können. Es ist durchaus möglich, dass irgendwann einmal ein Herrscher von Andromeda auf den Angriff reagierte. Er mobilisierte die Temporalkrieger und übte Vergeltung. In unserer Gegenwart finden wir bisher keine Hinweise auf diese höhere Macht. Lediglich Gmorras Wort und ein ominöser Schlagabtausch weisen noch darauf hin.«


  »Eines der Hauptprobleme ist die lange Zeitspanne, über die der Konflikt bereits schwelt«, warf Lai Pi ein. »Allein der letzte Schlachtzug dauerte eine Million Jahre. Der Krieg wird scheinbar stupide weitergeführt. Damit wird der Äonenkrieg selbst für die meisten Völker der Milchstraße zu einem Mythos. Vielen Zivilisationen dringt gar nicht ins Bewusstsein, dass es ihn überhaupt gibt, andere stehen im Fokus des Geschehens.«


  »Gmorra, O’zeris, der Erste Kleriker, Äonenprojekte, die Erleuchteten …«, flüsterte Arkroid nachdenklich. »Wie bekämpft man dieses Chaos? Wie kann man Kontrahenten befrieden, die uns mit ihrem Konflikt an den Abgrund treiben und keine Rücksicht nehmen?«


  »Durch Wissen«, antwortete die KI der Techno-Fähre überraschend. »Wir benötigen mehr Kenntnisse über die ursächlichen Zusammenhänge. Die Völker der Galaxis sind gut beraten, eine starke Solidargemeinschaft zu bilden. Es geht keinesfalls darum, Kriegsflotten aufzustellen und in die Schlacht zu schicken. Das richtige Rezept lautet vielmehr: Ordnung und Zusammenhalt müssen gegen Chaos und Anarchie wirken.«


  »Die Gründung des Kooperationsrats war demnach ein begrüßenswerter Ansatz …«, warf der Pleunater ein.


  »Bestenfalls ein Versuch, der leider zu fragil und unbeständig konstruiert ist«, kommentierte Nautilus. »Die Chiropter haben den Rat bereits verlassen. Sie wenden der Gemeinschaft den Rücken zu. Sobald die Situation eskaliert, folgen weitere Völker,getrieben von eigenen Existenzängsten oder manipuliert von Agitatoren. Zurück bleibt jedoch genau das, was die Initiatoren des Chaos beabsichtigen. Eine uneinige Galaxie, Instabilität, schwindende Solidarität und gegenseitiges Misstrauen. Das ist der Nährboden, auf dem die Saat des Äonenkrieges aufgeht.«


  Toiber Arkroid wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich und wandte sich an die KI: »Bist du meiner Bitte nach einer intensiven Rekonstruktion der Altspeicher gefolgt? Die Wiederherstellung könnte zumindest einiges Wissen über die Ursachen des Konflikts ans Tageslicht befördern. Du zählst zu den Zeitzeugen, hast diese Epoche erlebt. Du musstest O’zeris dienen, die Schöpfer haben dich eingesetzt, um Spin anzufliegen. Sogar der erste Kleriker war so etwas wie ein Vertrauter. Du brachtest Progonauten für fragwürdige Genexperimente von der Erde nach Genora. In der Vergangenheit bist du dir selbst begegnet. Was genau ist damals mit dir geschehen? Kam es zu einem Kontakt mit dem Zeitzwilling? Wieso hat er Vasina spontan aus der Geiselhaft des Genoranten entlassen und sie vor dem sicheren Tod gerettet?«


  »Du hast die Frage vergessen, warum meine Brüder ausgerechnet mich zum Geschenk machten, als du den Techno-Zwilling überführtest«, orakelte Nautilus. Die Worte erzeugten bei Arkroid Gänsehaut. »Ich bin wie ihr ein Bestandteil der Zeitlinie. Ich treibe auf ihr dahin, unterliege dabei unbekannten Kräften und Einflüssen. Entweder verfügte O’zeris oder der Erste Kleriker, die alten Erinnerungen aus dem Speicher zu löschen. Ich bedaure es zu einem gewissen Grad, da ich bestenfalls Spekulationen zu dem Fragenkomplex beitragen kann. Ich verspüre aber auch Beklemmung bei dem Gedanken, dass ich all die Fakten noch immer verborgen in mir trage, unantastbar wie in einer Zeitkapsel. Was erzählen die verlorenen Daten wohl über mich selbst? Könnte ich dieses Wissen überhaupt ertragen, ohne an dem früheren, kodexkonträren Verhalten zugrunde zu gehen?«


  Toiber Arkroid schloss die Augen. Ich verstehe dich.


  An die Freunde gewandt beschloss er: »Wir kehren vorerst zurück und kümmern uns um das Protektorat. Sobald wir Gewissheit haben, dass keine weitere Gefahr besteht, breche ich mit der Fähre auf und suche meine Tochter.«


  Lai Pi, Herimos und Paafnas sahen sich kurz an. Der Asiat ergriff stellvertretend das Wort: »Du glaubst nicht ernsthaft, dass wir dich allein ziehen lassen? Wir sind selbstverständlich dabei.«


  Verfolgung


  »Amura? Haben wir das flüchtige Schiff noch in der Erfassung?«


  »Seit nunmehr vier Stunden und zwölf Minuten fliegt es unverändert vor uns her. Solange es auf der Normalspur bleibt, kann es nicht entkommen«, entgegnete die Spiegelschwester. Sie stand direkt neben dem Zentraldisplay und schien die unstetigen Muster zu betrachten, die beim Überlichtflug auftraten. »Gestattest du mir eine Frage?«


  »Selbstverständlich. Schieß los«, antwortete die Marinerin und lehnte lässig im Kommandositz.


  Die holografische Person hob abwehrend die Hand. »Du weißt, dass ich die Formulierung nicht besonders mag.«


  »Was liegt dir auf der Seele?«, korrigierte Magda betont freundlich.


  Die KI zauberte ein warmes Lächeln in den Ausdruck des Avatars. »Angenommen, das Sternschiff führt uns tatsächlich zu diesem Nest, was planst du als nächsten Schritt?«


  »Wir übermitteln die Position an das Protektorat. Alles andere beschließen wir, sobald wir dort sind.«


  »Du hast keine exakte Vorstellung, was du dann unternehmen willst?«, fragte Amura überrascht. »Möglicherweise begegnen wir Gmorras Streitmacht. Du musst entsprechende Vorkehrungen treffen.«


  »Bist du niemals an einem heißen Sommertag ins Meer gesprungen, ohne vorher zu testen, wie kalt das Wasser ist?«, kam die Gegenfrage. Die Spiegelschwester wirkte einen Augenblick verwirrt. »Du kennst die Antwort auf die Frage. Ich verstehe den Zusammenhang nicht …«


  »Ich möchte damit sagen: Manchmal muss man etwas wagen, sich den Gegebenheiten anpassen, improvisieren, kurzfristig die Strategie umstellen. Ich habe keine Ahnung, was uns genau am Ziel erwartet. Es ist gut möglich, dass wir tatsächlich auf Gmorra und die Flotte treffen. Umso besser! Dann wissen wir wenigstens, wo der Heerführer die Armada versteckt hält. Auf jeden Fall sollten wir herausfinden, was er als Nächstes plant.«


  »Seit acht Jahren ist der Anschlag auf Nautica die einzige greifbare Aktivität der Temporalkrieger«, gab Amura zu bedenken.


  »Ich muss dir leider widersprechen«, bedauerte Magda. »Es ist die Erste, von der wir erfahren und die wir glücklicherweise vereiteln konnten. Diese Galaxis besteht aus mehr als 200 Milliarden Sternen, mit vielen Millionen bewohnbaren Planeten. Wer vermag schon mit Gewissheit vorherzusagen, was die Hoorer in letzter Zeit unternahmen. Theoretisch kann Gmorra bereits dutzende Welten und Völker bedrohen, ohne dass wir davon Kenntnis besitzen.«


  Die Marinerin verscheuchte mit einer schnellen Handbewegung imaginäre Geister vor ihrem Gesicht. »Wie auch immer, es muss nicht zum Schlimmsten kommen. Sag mir, welchen Kurs hat das Sternschiff eingeschlagen?«


  »Es bewegt sich über die Normalspur und hat den Sagittarius-Arm verlassen. Derzeit fliegen wir durch eine sternenarme Zone, bevor wir in den südlichen Scutum-Centaurus-Arm eintauchen. Der Fernflugvektor der aktuellen Etappe deutet Richtung Milchstraßenzentrum. Den Flugverlauf können die Hoorer natürlich nach jeder Zwischenetappe ändern. Die langsame Fluggeschwindigkeit erscheint mir seltsam.«


  Magda nickte zufrieden. »Egal wo sie hinfliegen, sie schütteln uns nicht mehr ab. Was stört dich an dem Flugmodus?«


  »Sternschiffe müssen über starke Antriebsmaschinen verfügen und theoretisch alle drei Potentialebenen des Kontinuums beherrschen. Andernfalls hätte Gmorras Flug von Andromeda zur Milchstraße Jahre benötigt. Ich versuche zu verstehen, warum die Temporalkrieger bisher die Mittelspur meiden. Niemand hat Zeit zu verschenken, am wenigsten ein fliehendes Schiff.«


  »Sie haben es nicht besonders eilig, ihrem Heerführer von der gescheiterten Mission zu berichten«, sinnierte die Marinerin grimmig. »Ist es möglich, dass sie uns orten?«


  »Derzeit gibt es keine Anzeichen dafür, obwohl sie ein Äquivalent zu den Tachyonenspürern besitzen müssen. Schließlich nutzen sie ebenfalls das Kontinuum für den Überlichtflug«, bemerkte die Spiegelschwester misstrauisch.


  Magda betrachtete die holografische Person interessiert. »Ich hatte bisher kaum Gelegenheit, es dir zu sagen, aber ich bemerke sehr wohl deine erfolgreichen Bemühungen, menschlicher zu erscheinen. Vor nicht allzu langer Zeit wäre die vorherige Aussage rein analytisch erfolgt. Jetzt bereicherst du Analysen zusätzlich um spekulative Ansätze. Ich empfinde dein neues Wesen als angenehm.«


  Der Avatar der KI zeigte ein strahlendes Lächeln. »Du hast mir soeben ein großes Kompliment gemacht. Ich danke dir.«


  Magdas angespannte Züge hellten sich etwas auf. »Keine Ursache. Die rapide Weiterentwicklung ist unübersehbar, sogar merkbar innerhalb weniger Tage.«


  »Ich bezog mich auf das Wesen«, entgegnete Amura sanft. »Die Seele einer Existenzform, auch die einer künstlichen Intelligenz, sollte mehr umfassen als nur die nüchterne Darstellung verschiedener Optionen.«


  Die Marinerin blickte verblüfft auf. »Da hast du vollkommen recht. Wenn du bereits solche Schlussfolgerungen ziehen kannst, bist du in deiner technischen Evolution schon sehr weit gekommen.«


  Ein Signal unterbrach die Konversation abrupt. Das Ortungsbild des Tachyonenspürers auf dem Zentraldisplay verfärbte sich in Warnfarben.


  »Wir haben das Sternschiff aus der Tastererfassung verloren. Es hat die Flugetappe überraschend unterbrochen«, kommentierte Amura die vorliegenden Daten. »Ich leite den Wiedereintritt ein, damit wir es nicht verlieren.«


  Magda überprüfte ihre Konsole. »Tarnschirme aktivieren. Wir suchen sofort nach den Hoorern. Sie versuchen ein Manöver, um uns abzuschütteln.«


  »Der Rücksturz in den Einsteinraum erfolgt … jetzt«, gab die KI bekannt.


  Übergangslos erschienen die Sterne der Milchstraße, zusammen mit einem noch penetranteren Warnton, der die junge Frau kurz zusammenschrecken ließ.


  Kollisionswarnung?


  »Ein vagabundierender Gasriese der übergroßen Jupiterkategorie direkt voraus!«, rief die Spiegelschwester mit aufgerissenen Augen und deutete auf das Zentraldisplay. Dort bildete sich ein großer Himmelskörper ab, der rapide anwuchs.


  »Ausweichmanöver einleiten«, ordnete Magda ruhig an.


  »Der Kurs wird bereits stark vom Schwerefeld des sonnenlosen Planeten beeinflusst. Die Anziehungskraft ist enorm«, stellte Amura fest. »Es ist zu spät, um eine Notverzögerung einzuleiten. Um einen schnellen Eintritt in die fremde Atmosphäre zu verhindern, bleibt nur ein riskantes Gewaltmanöver. Die Ocean Queen muss weiter beschleunigen, um in einen äußerst engen Orbit einzutreten. Der Swing-By-Effekt führt uns um die Dunkelwelt herum. Sollten wir das Manöver überstehen, dann katapultieren uns die Fliehkräfte nach einer halben Umrundung aus dem Gefahrenbereich. Es wird zwangsläufig ein Kontakt mit den oberen Gasschichten erfolgen. Ich empfehle dringend, Schutzmaßnahmen zu treffen, falls das Schiff auseinanderbricht. Besetze die Rettungskapsel!«


  Magdas Gesichtsausdruck versteinerte. Ihre Lippen zeichneten schmale Striche. »Wenn die Ocean Queen dabei zerstört wird, ist ein Notausstieg sinnlos. Niemand wird kommen, um uns zu retten. Ich bleibe, wo ich bin, hier bei dir.«


  Die Marinerin hatte die Spiegelschwester mit einbezogen. Gerade realisierte sie, wie eng sich ihre Beziehung zu dem Schiffscomputer entwickelt hatte.


  In Gedankensuchte sie verzweifelt einen Ausweg. Sie biss die Kiefer aufeinander, bis die Wangenknochen hervortraten. Erst jetzt verstand sie die ganze Wahrheit. »Das ist eine hinterhältige Falle. Sie haben uns bewusst hierher gelockt. Der Irrläufer ist nicht in den Karten verzeichnet. Ich bin zu leichtfertig vorgegangen.«


  Der dunkle Schatten des kosmischen Wanderers nahm bereits das gesamte Display ein und verdeckte alle Sterne. Vagabundierende Gasriesen kamen relativ häufig in der Milchstraße vor. Sie zogen ihre Bahnen in völliger Dunkelheit um das galaktische Zentrum. Kreuzten sie den Weg von Sternensystemen, dann hinterließen sie unter Umständen katastrophale Spuren. Gerieten sie in das Gravitationsfeld anderer Planeten, war das Chaos unausweichlich. Selbst nahe Passagen an bewohnten Himmelskörpern läuteten meist das Ende der betroffenen Zivilisation ein. Ein Dunkelplanet, in diesem Fall von der Masse und Größe eines Braunen Zwerges, ließ sich mit keinem bekannten Mittel aufhalten oder vom Kurs abbringen.


  »Unumkehrbarer Eintrittspunkt in die Beschleunigungsphase beginnt in fünf Sekunden, vier, drei, zwei …«, begleitete Amura den Countdown.


  Die Marinerin blickte starr auf das Zentraldisplay. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen des Kommandositzes. »Wünsche uns Glück.«


  »Eins …«, kam es aus dem Mund der Spiegelschwester. Im selben Moment dröhnten die Antriebsmaschinen auf und beschleunigten die Ocean Queen mit Maximalwerten. Obwohl der starke Gravoantrieb das Schiff nun noch schneller auf den Himmelskörper zusteuerte, wanderte der Planet gleichzeitig langsam aus der Kollisionsmarkierung raus. In der visuellen Darstellung blieb das Bild zunächst unverändert. Der Vagabund war erdrückend groß. Er offenbarte nichts außer einem dunkelroten Glühen, welches durch die dichte Atmosphäre aufzusteigen schien und das Display ausfüllte. Obgleich er ohne Stern im All existierte, strahlte er Energie ab, ein Hinweis auf tief im Inneren ablaufende Prozesse.


  Magda beobachtete unruhig, wie die Belastungder Trägheitsdämpfer stetig anstieg. Noch kompensierten sie die Beharrungskräfte. Ihr Ausfall war aber absehbar. Amura projizierte ein Zielkreuz knapp über der sichtbaren Horizontlinie der unbekannten Welt. Dieser Punkt musste unweigerlich ins Zentrum rücken oder das Schiff war verloren.


  »Trägheitsdämpfer bei 88 Prozent«, mahnte die KI. »Es bleiben etwa dreißig Sekunden, um in die Rettungskapsel umzusteigen. Rasch!«


  Magda schüttelte trotzig den Kopf. »Das ist mein Lebensschiff, hast du das vergessen?«


  »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, hauchte die Spiegelschwester ihr zu. Die holografischePerson nahm die Doppeldeutigkeit ihrer Aussage nicht zur Kenntnis, die junge Frau hingegen schon. In Erwartung der mörderischen Beharrungskräfte schloss sie die Augen. Eine kritische Situation wie diese war neu für sie. Der Andruck kam nicht schleichend, sondern abrupt und schmerzhaft. Es kam über sie, als liege plötzlich eine tonnenschwere Last auf ihrer Brust. Atem holen war kaum noch möglich. Als die Ocean Queen auf die Ausläufer der äußeren Atmosphäre traf und die Schutzfelder stakkatoartig aufleuchteten, schloss die Kommandantin mit dem Leben ab. Magda röchelte und konnte die Glieder keinen Millimeter bewegen. Absorbierende Gel-Kissen entfalteten sich aus ihrem Kommandositz. Mit fiebrigen Augen suchte sie die Spiegelschwester. Sie stand mitten im ausbrechenden Chaos, scheinbar unberührt, die Hände zusammengelegt, sanft lächelnd.


  Fast wie eine Engelserscheinung, dachte die junge Frau fasziniert und erschrocken zugleich.


  »Amura … Hilfe«, wollte sie rufen, da erschütterte ein heftiger Stoß das Schiff und sie biss sie sich schmerzhaft auf die Zunge. Ein dünnes rotes Rinnsal floss ihr aus dem Mundwinkel und tropfte auf ihre Kombination. Die auf das Schiff treffenden Kräfte beanspruchten die mehrfach gestaffelten Schutzfelder bisan die Belastungsgrenzen. Von den auftretenden Reibungskräften immer wieder weggeweht, wurdedie Schiffspanzerung oft mehrere Millisekunden entblößt. In diesen Momenten glühte der Spezialstahl auf. Es erschien, als läge das Rochenschiff in einem Hochofen, der mit eingeblasenem Sauerstoff befeuert wurde. Die Zelle knackte beunruhigend, gab unheilvolle Geräusche ab und ließ nur erahnen, welche Kräfte an ihr zerrten.


  Wir sterben, dachte Magda seltsam klar.


  Außerhalb des Schiffes tobte die Hölle. Die Ocean Queen schoss mit enormer Geschwindigkeit durch die Ausläufer des Gasriesen und flammte auf wie eine kleine Sonne.


  »Die Speicherbänke sind leer, die äußere Schutzfeldstaffel ist endgültig zusammengebrochen«, kommentierte die Spiegelschwester traurig. Während sich überall Aggregate aus den Verankerungen lösten, stand der Avatar im Zentrum der Zentrale und gab die Schadensmeldungen ab. »Trägheitsdämpfer kurz vor dem Ausfall. Die Triebwerksleistung sinkt rapide.«


  Magda Arkroid lief blau an. Sie bekam akute Atemnot. Amura erkannte die tödliche Gefahr und aktivierte das Notprogramm. Feine Nadeln schossen in den Hals der Marinerin und injizierten eine spezielle Sauerstofflösung in die Blutbahn. Die leuchtenden Kreise vor den Augen verblassten, in letzter Sekunde wurdedie Erstickungsgefahr abgewendet.


  Obgleich die Schiffszelle stabil und robust gebaut war, meldeten die Sensoren erste Strukturbrüche. Sofort strömten aus Mikroporen der Wandung Legionen von Nanobots, um die Risse abzudichten. Auf dem Zentraldisplay konnte man noch immer nichts erkennen. Der Moloch blieb in der Dunkelheit verborgen und ließ nur tödliche Gravitationskräfte spielen. Schließlich brach das Display knisternd zusammen. Nur die Notbeleuchtung warf noch ihr blaues Licht in die Zentrale.


  Dann, genauso übergangslos, wie er gekommen war, verschwand der Anpressdruck und gab die Marinerin frei. Die junge Frau schrie erleichtert auf, atmete heftig und schnell, als wolle sie das Sauerstoffdefizit in kürzester Zeit wieder ausgleichen.


  »Die kritische Annäherung liegt hinter uns«, berichtete Amura einsilbig. »Leider ist unsere Antriebsmaschine komplett ausgefallen. Sämtliche Schutzfeldprojektoren haben den Dienst eingestellt. Die Energiereserven sind vollkommen erschöpft.«


  »Aber wir leben!«, krächzte Magda angeschlagen. »Zwar ist mein Körper mit blauen Flecken übersät, doch wir schwirren nicht als verglühende Partikel durch die Atmosphäre des Irrläufers.«


  »Ich muss deinen Optimismus dämpfen«, widersprach die KI vorsichtig. »Wir driften steuerlos, bewegen uns momentan vom Planeten weg, können jedoch ohne Antrieb dem Schwerefeld keinesfalls entkommen. Die Gravitation hält uns noch immer fest und wird uns in eine elliptische Bahn zwingen. Den nächsten Vorbeiflug kann das Schiff kaum überstehen.«


  »Leite sofort die Wiederherstellung der ausgefallenen Hauptsysteme ein«, ordnete Magda an. »Es besteht kein Bedarf, die Atmosphäre des Vagabunden ein zweites Mal zu schmecken.«


  »Vielleicht waren meine Worte missverständlich. Die Ocean Queen hat signifikante Schäden zu beklagen«, erklärte Amura sanft. »Was den Antrieb betrifft, ist die Erfolgsprognose einer Reparatur sehr ungünstig.«


  Die Marinerin wollte sich soeben eine Druckspritze aus dem medizinischen Notfallpaket ansetzen, verhielt aber in der Bewegung. Sie begann zu begreifen, was der Avatar ihr gerade eröffnete. »Wir verfügen nur über Notenergie und können dem Gasriesen nicht mehr entkommen?«


  »Leider lauten so die Fakten. Hinzu kommt, dass die Schutzfelder deaktiviert sind. Die Ocean Queen ist manövrierunfähig und schutzlos«, bedauerte Amura.


  Magda schluckte trocken und sagte heiser: »Gibt es genügend Energie, um einen Notruf abzustrahlen?«


  »Das Notfallprotokoll sieht dies zwingend vor«, erwiderte die KI. »Trotzdem habe ich bisher drauf verzichtet, das Notsignal auszulösen. Ich erwarte zuvor deine Autorisierung.«


  Die Marinerin sah mit zuckenden Lidern auf. »Du denkst, wir machen sie auf uns aufmerksam?«


  »Der Sender ist sehr stark. Sollten die Hoorer noch immer hier kreuzen, dann …«, begann die KI, um mitten im Satz abzubrechen. »Es ist zu spät. Sie tasten uns ab. Das Sternschiff taucht soeben über der Horizontlinie des Planeten auf. Es hat uns entdeckt.«


  »Den Notruf!«, drängte die junge Frau. »Sofort abstrahlen.«


  »Wie du wünschst. Der Kurzimpuls wurde erfasst. Sie reagieren bereits, nähern sich schnell und gehen auf Abfangkurs«, warnte Amura. »Wir sind dem Gegner ausgeliefert.«


  »Unverschlüsselte Funksendung an das fremde Schiff«, befahl die Marinerin. »Wir ergeben uns!«


  Fast alle Konsolen in der Zentrale hatten den Dienst eingestellt. Arkroids Tochter musste darauf vertrauen, was ihre Spiegelschwester berichtete.


  »Die Nachricht wurde soeben an die feindliche Einheit übermittelt. Es erfolgt keine Antwort«, bedauerte die KI.


  Nach Minuten der Ungewissheit vernahm Magda eine Erschütterung, dann ein Geräusch, als stoße Metall mit Metall zusammen.


  »Was passiert da?«, fragte die junge Frau mit dunkler Vorahnung.


  »Das Sternschiff hat die Ocean Queen eingefangen, mit einem Fesselfeld herangezogen und an der Außenhülle verankert«, berichtete Amura. »Ich befürchte, sie wollen unser Schiff entern.«


  »Siehst du irgendeine Möglichkeit, die Übernahme abzuwenden«, wollte die Marinerin mit zuckenden Lippen wissen.


  »Die Hauptschleuse wird aufgebrochen«, alarmierte die KI die Kommandantin. »Ein Enterkommando ist eingedrungen!«


  Versteck dich, sendete Magda noch über die Mentale Brücke, da lösten die Eindringlinge das Hauptschott der Zentrale mit einer kalten Zerfallsreaktion auf. Mehrere Wesen in Tarnfeldern huschten in den Raum. Die junge Frau erkannt nur flirrende Silhouetten, die wieselflink verschiedene Positionen einnahmen. Sie sah erleichtert, dass Amura die Spiegelschwester rechtzeitig aufgelöst hatte. Vorsichtig hob sie beide Hände und blickte den Hoorern entgegen. »In Ordnung. Ihr habt mich gefangen. Was geschieht als Nächstes?«


  Aus der Nähe blitzte es auf. Ein roter Energiestrahl traf die Marinerin direkt in die Brust. Ein elektrisierender Schmerz durchfuhr den gesamten Körper. Ihre Muskeln zuckten in Krämpfen. Sie stieß einen gequälten Schrei aus und krümmte sich zusammen. Noch bevor die Bewusstlosigkeit sie erlöste, ließ der Schütze den Tarnschirm fallen. Der Temporalkrieger war überdurchschnittlich groß, sein Chitinpanzer von Narben zerfurcht. An einem Gürtel um die Hüfte hingen dutzende Schrumpfköpfe, einige davon erinnerten an Genoranten.


  Magda riss geschockt die Augen auf. Mit schwindenden Sinnen kam ihr ein letzter Gedanke: Gmorra …?


  Unterschätzt


  Wie viele Stunden sind vergangen, seit ich niedergestreckt wurde? Wohin fliegt dieses Schiff? Amura, warum bist du nicht mehr in meinen Gedanken? Hast du mich verlassen, oder noch schlimmer, haben sie dich deaktiviert?


  Magda fühlte einen bleiernen Geschmack im Mund. Ihr Schutzanzug zeigte in Höhe der Brust einen hässlichen Brandfleck. Die anzuginternen Systeme signalisierten Fehlfunktionen. Arme und Beine versagten den Dienst. Alle Glieder waren gelähmt, vermutlich Nachwirkungen der Schockwaffe. Der krampfhafte Versuch, sich aufzurichten, scheiterte.


  Wenigstens lebe ich, dachte die Marinerin betroffen und wartete auf den zynischen Kommentar ihrer Spiegelschwester, jedoch vergebens. Merkwürdig. Ohne deinen Rat fühle ich mich plötzlich wie ein halber Mensch.


  Die junge Arkroid versuchte unter enormer Anstrengung den Kopf zu drehen. Sie rollte mit den Augen, um einen Teil des Umfelds zu überblicken. Ein paar Erinnerungen kamen zurück. Offenbar hatte sie doch kurze, wache Momente, als sie aus der Ocean Queen verschleppt wurde. Sie haben mich einfach an diesen Ort gebracht und auf dem Boden liegen lassen. Sie versagten mir die medizinische Notversorgung, gaben mir kein Wasser, von sanitären Anlagen gar nicht zu reden. Was sind das für Barbaren?


  Soweit Magda mit ihrem eingeschränkten Blickfeld erfassen konnte, unterschied sich der Raum deutlich von der gewohnten Umgebung ihres Lebensschiffes. Wenn es eine Zelle war, was sie vermutete, dann wirkte sie wie eine in Sandstein gegrabene Höhle. Überall dominierte derselbe sandige Baustoff, welcher alles auszufüllen schien. Es existierten kaum gerade Flächen. An manchen Stellen sah sie Blindlöcher. Sie muteten an, als hätte jemand versucht, mit scharfen Krallen einen Fluchttunnel zu graben. Die Marinerin empfand ihr Gefängnis als schmutzig und abstoßend. Ein penetranter, fauliger Gestank lag in der Luft. In unregelmäßigen Abständen, scheinbar willkürlich platziert, ragten Leuchtkörper aus der Wand. Seltsame, kantig geformte Aggregatblöcke ohne sichtbare Bedienelemente brummten monoton.


  Ich bin ihnen ausgeliefert, überkam sie die bedrückende Erkenntnis. Es war Gmorra! Der Heerführer der Hoorer war persönlich an Bord. Was hat er mit mir vor?


  Es vergingen gefühlte Stunden, in denen nichts geschah. Magda lag einfach nur da, unfähig jeder Bewegung. Der Durst machte ihr zu schaffen. Sie lauschte auf das einschläfernde Stampfen unbekannter Maschinen, die im Rumpf des Sternschiffes arbeiteten.


  Was ist mit der Ocean Queen und Amura geschehen? Haben die Insektoiden mein Schiff zurückgelassen oder zerstört?


  Die Gedanken der Marinerin drehten sich im Kreis. Die Zunge klebte am Gaumen. Sie verspürte ein quälendes Durstgefühl. In der Zelle war es unangenehm heiß. Sie transpirierte stark. Ihr Körper verlor durch das Schwitzen zusätzlich Wasser. Das Flüssigkeitsrecycling des Schutzanzuges hatte versagt. Lange kann ich das keinesfalls durchhalten. Will mich Gmorra in diesem Loch verrotten lassen?


  Ihr Flehen wurde scheinbar erhört. Ungewöhnliche Laute erklangen und kamen näher. Schnarrende, knarrende Töne, die Magda als Sprache der Hoorer erkannte.


  Sie kommen.


  Ihr Blick war gegen die Decke gerichtet. Sie vernahm deutlich, dass mehrere Temporalkrieger die Zelle betraten, konnte sie jedoch nicht sehen. Nach bangen Minuten, in denen sie der unverständlichen Unterhaltung der Fremden folgte, schob sich plötzlich eine hässliche Fratze in ihr Gesichtsfeld. Der Heerführer sah auf sie herab und schien sie eindringlich zu mustern. Die Marinerin war nur fähig, die Augen zu bewegen. Sie hielt dem Starren des Insektoiden stand. Über ihr baumelten Gmorras Trophäen und schlugen mit leisem Klacken zusammen.


  Was für ein Albtraum.


  Der Anführer der Hoorer manipulierte verschiedene Sensortasten an dem breiten Gürtel. Dann sah er die junge Frau an und schnarrte erneut in dem hart klingenden, abgehackten Idiom. Nach wenigen Sekunden erklangen andere Laute. »Verstehst du mich, Menschenweib?«


  Der Heerführer setzte ein eigenes Fabrikat als Übersetzungsgerät ein, welches eine unverhohlen autoritäre Klangfarbe beimischte.


  Magda versuchte zu antworten, doch aus ihrer trockenen Kehle drang nur ein Krächzen.


  »Craga! Hebe sofort den neuronalen Schock auf!«, herrschte der Temporalkrieger einen Untergebenen an. Sie konnte nicht sehen, was der Hoorer auf den Befehl genau unternahm. Kurz darauf traf sie erneut ein Energiestrahl in die Seite. Sämtliche Muskeln und Glieder brannten wie Feuer. So sehr sie gegenüber Gmorra auch Stärke demonstrieren wollte, der Schmerz ließ sie gepeinigt aufschreien. Ihre Kieferknochen knackten vor Anspannung.


  Der Heerführer zeigte keine Regung. Die schillernden Facettenaugen des starren Insektengesichts musterten sie kalt. Emotionslos fragte er: »Ich höre oft, die Löschung der neuronalen Sperre wirkteäußerst belebend. Empfindest du das ebenfalls so?«


  Magda liefen Tränen über die Wangen. Augen und Gesicht waren gerötet. Jede Faser des Körpers litt unter dem Energiefluss. »Ich … ich fühle mich wie neu geboren«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Du verstehst also und kannst sogar sprechen«, schnarrte ihr Peiniger zufrieden. Abrupt wechselte er das Thema: »Wir haben deine DNA untersucht und verblüffende Übereinstimmungen mit dem Menschen namens Arkroid entdeckt. Ich hatte das Vergnügen, den Knochensack als Gast zu begrüßen. Sag mir, Erdenweib, stammst du aus demselbenGelege oder bist du gar ein Zögling?«


  Die Marinerin musste den aufbrandenden Zorn unterdrücken und biss die Kiefer fest zusammen. Sie empfand die Worte des Hoorers als beleidigend. Trotzdem hielt sie sich zurück. Ein unbestimmtes Gefühl warnte sie, diese Information vorschnell preiszugeben. »Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst. Ich verlange, dass ihr mich als eure Gefangene menschenwürdig behandelt. Ich benötige dringend Wasser. Menschen können ohne Flüssigkeitszufuhr nicht überleben.«


  Gmorra musterte sie einen Atemzug lang, dann führte er eine überraschend flinke Bewegung aus. Er packte Magdas Bein und hob die Marinerin mit einem Ruck in die Höhe. Ihr Kopf pendelte über dem Boden. Schmerzen, Erschrecken und Entrüstung ließen die junge Frau aufschreien. Der Griff war so stark, dass es ihr die Blutgefäße abschnürte.


  Der Heerführer betrachtete interessiert, wie sie am ausgestreckten Arm baumelte. »Hier behandeln wir Gefangene hoorerwürdig. Das bedeutet, sie sterben entweder sofort, wenn ich sie für wertlos erachte, oder ein wenig später. Eine Lebensverlängerung wird nur gewährt, sofern es sich für uns lohnt. Du benötigst Wasserstoffoxid? Dann beantworte besser meine Fragen, sonst breche ich dir zu Beginn deine Glieder.«


  Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er Magda davon. Sie flog in hohem Bogen durch die Zelle und prallte mit dem Rücken gegen die harte Wand.


  Mit einerPlatzwunde am Kopf blieb sie stöhnend am Boden liegen. Die Marinerin sah nun, dass vier bewaffnete Krieger mit vorgehaltenen Waffen den Anführer begleiteten.


  Gmorra trat ein paar Schritte vor. Die junge Frau hob abwehrend die Hände und wimmerte leise. »Was willst du wissen? Wir können über alles sprechen«


  Der Heerführer scharrte mit dem krallenbewehrten Fuß. »Du hast endlich verstanden, wer dir gegenübersteht? Bei mir gibt es keine Spiele. Ich bin gekommen, um die Galaxis zu unterwerfen. Was aber tun die Menschen? Sie senden unerfahrene Kinder in den Kampf, um sich hinter ihnen zu verstecken. Wenn ich genau darüber nachdenke, dann beleidigt das meine Kriegerwürde. Was seid ihr nur für Schwächlinge?«


  »Ich … ich bin dir auf eigene Initiative gefolgt«, antwortete die Marinerin mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Wir ziehen dich für das Verbrechen an den Orcos zur Rechenschaft.«


  Der Temporalkrieger fixierte Magda. »Deshalb hast du uns nachgestellt? Wegen der primitiven Molusken forderst du mich heraus? Was bist du nur für ein einfältiges, dummes Wesen?«


  »Jedes dieser Geschöpfe war mehr Wert als deine ganze Sippe«, rief sie ihm erbost entgegen.


  Ein Untergebener trat an Gmorra heran und schnarrte ihm etwas zu. Das Übersetzungsgerät sparte die Worte aus.


  Der Anführer packte Magda erneut am Bein und verließ energisch die Zelle. Sie zappelte und versuchte, sich aus der entwürdigenden Lage zu befreien, doch Gmorras Griff war unerbittlich. Sie schrie, als er sie über den rauen Boden zog, der Heerführer ignorierte es. Immer wieder stießen sie Temporalkrieger in die Seite, gaben schnarrende Lautäußerungen ab. Die junge Frau wurde misshandelt, ausgelacht und erniedrigt.


  Vater hatte recht, dachte die Marinerin unter Schmerzen. Die Hoorer sind unberechenbar. Ihr Arm schlug gegen ein Hindernis und ließ sie gequält aufstöhnen. Ich konnte nicht ahnen, dass Gmorra persönlich an Bord ist. Vermutlich erfolgte deshalb der schnelle Rückzug. Ich verkannte die Situation und unterschätzte die Gefahr. Jetzt ist es zu spät. Was habe ich nur getan? Der Heerführer wird mich töten …


  Arkroids Tochter erhaschte nur einige wirre Eindrücke vom Inneren des Sternschiffes. Die Gruppe schleifte sie durch chaotisch erscheinende tunnelartige Röhren, die den kugelförmigen Hauptkörper durchzogen. Wie die Ganglinien eines Wurmes in einem Apfel, kam ihr der Vergleich in den Sinn. Die Marinerin verlor jegliche Orientierung. Der Gang kreuzte mit anderen, nahm unvorhersehbare Richtungsänderungen. Er zeigte Steigungen, dann wieder ein Gefälle. Der Marsch und die Pein wollten nicht enden. Irgendwann, nach scheinbar endlos dauernden Minuten, zerrte sie der Anführer in einen größeren Raum. Hier gab es Technologie, die Magda bekannt vorkam. Merkwürdig geformte, thronartige Sitze vor organisch erscheinenden Konsolen. Bizarre Bedienelemente gruppierten sich kreisförmig um ein zentrales würfelförmiges Holodisplay.


  Das ist die Kommandozentrale, erkannte sie nervös. Warum schleppt er mich hierher?


  Gmorra ließ sie einfach vor dem Zentraldisplay am Boden liegen, begleitet von knarrenden Lautäußerungen der anwesenden Temporalkrieger. Er selbst bestieg einen Thronsitz, der anmutete, als sei er aus den Gebeinen Tausender in Ungnade gefallener Wesen entstanden.


  Magda richtete sich mühsam auf die Ellenbogen auf. Gebannt starrte sie auf das Display. Die Darstellung war für die Augen der Hoorer optimiert, trotzdem glaubte sie zu erkennen, was darauf zu sehen war. Die Marinerin blinzelte irritiert. Unzählige Sterne! Sie alle wirbeln um ein dunkles Schwerkraftmonster, welches von Plasmaringen umgeben ist. Das ist das galaktische Zentrum! Sagittarius A, ein Schwarzes Loch mit mehr als 4 Millionen Sonnenmassen. Was will der Heerführer hier?


  »Dein Schiff wurde von uns besetzt. Es gehört jetzt mir. Wir haben versucht die Bordsysteme anzuzapfen, sind aber auf einen fraktalen Sicherungscode gestoßen, der schwer zu durchbrechen ist. Mir ist der Gedanke gekommen, dass du uns da weiterhelfen kannst«, erklang die drohende Stimme Gmorras. »Wir interessieren uns für eure modifizierte Temporaltechnologie und den Generator, der die destruktive Schockwelle auslöst.« Der Anführer spielte gelangweilt mit den Schrumpfköpfen am Gürtel und sah noch einmal kurz zu ihr hinunter. »Ich warte nicht lange. Meine Geduld ist sehr begrenzt.«


  Einige der Unterführer in der Zentrale duckten sich bei den Worten. Magda glaubte es ihm.


  »Die Systeme sind gegen unbefugten Zugriff gesichert«, ächzte die Marinerin. »Niemand kann die Sperre umgehen. Wenn ihr versucht, die Sicherungen gewaltsam zu beseitigen, dann setzt ihr einen Selbstzerstörungsprozess in Gang.«


  »Möglicherweise habe ich deinen Wert überschätzt«, brummte Gmorra und hob die knorrige Waffe, die er in diesem Augenblick als Zeigestab nutzte. »Tötet sie.«


  »Was …?«, kam es schockiert aus Magdas Mund.


  »Stoßt das fremde Schiff von der Bordhülle ab und lasst es in den großen Schlund treiben. Das Schwarze Loch wird es fressen und Nebular daran ersticken!«, grollte der Heerführer wütend. »Schafft sie mir aus den Augen.«


  Die junge Frau zitterte am ganzen Körper. Solch eine rapide Änderung hatte sie nicht erwartet.


  Ein kleinwüchsiger, offenbar missgestalteter Hoorer näherte sich von der Seite. Er war deutlich benachteiligt, im Vergleich zu den übrigen Temporalkriegern ein Zwerg. Die Arme des Insektoiden wirkten verkrüppelt, der natürliche Chitinpanzer gebrechlich, an manchen Stellen durch künstliche Implantate verstärkt. Er umrundete Magda mehrmals und stieß sie mit der stockförmigen Waffe an. »Warum sollen wir dieses Wesen verschwenden, wenn es uns dienen kann?«


  »Was willst du, Hooscher?«, wollte der Heerführer wissen. »Wir überfliegen gleich den Ereignishorizont, um ins Nest zurückzukehren.«


  »Übergib sie mir zur Brutpflege, Herr. Ein bis zwei Zöglinge wird sie ernähren, es muss jedoch noch Leben in ihr stecken, sonst nehmen die Larven das Fressen nicht an.«


  Entsetzen spiegelte sich in Magdas Augen. Es war nicht allein der schockierende Vorschlag des verkrüppelten Hoorers, sondern auch, weil die hellen, dichtstehenden Sterne des Zentrumsbereiches plötzlich verblassten.


  Gmorra hat den Verstand verloren! Er fliegt tatsächlich das Schwarze Loch an.


  »Nein!«, schrie sie ihm entkräftet entgegen. »Wir können über alles reden, aber steuert da keinesfalls hinein! Das ist unser Ende.«


  Der Heerführer quittierte Magdas Aufbegehren mit verächtlichem Geschnarre.


  Sie erhielt einen schweren Schlag gegen den Kopf und sackte kraftlos zu Boden. Kurz vor der Besinnungslosigkeit spürte sie, wie Greifklauen ihren Körper packten und sie fortzerrten. Wie in Trance erfasste sie noch ein paar Bilder. Sie erkannte plötzlich unzählige funkelnde Punkte, die in Schwärmen um den schwarzen Moloch kreisten.


  Alles Sonnen, die in den Schlund stürzen und vergehen, dachte sie benommen, fast vollständig betäubt.


  Nein, keine Sterne, hallte ein fernes Echo in ihren Gedanken. Es sind Millionen Urfunken.


  Epilog


  »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Toiber Arkroid den Einsatzleiter ungeduldig. Der zuckte nur bedauernd mit den Schultern.


  »Die Überprüfung eines planetenumspannenden Ozeans, selbst unter Einbeziehung der Seaguards, der Suchdrohnen und der verbliebenen Orbitalstationen ist keine Kleinigkeit«, eilte ihm Herimos zur Hilfe. Der Neo-Sapiens hatte den Abflug abgesagt, die Besatzung des Kontaktschiffes war bereits informiert. »Die Männer und Frauen arbeiten in Schichten. Du musst Geduld haben. Sie tun, was sie können.«


  »Natürlich«, antwortete Toiber Arkroid zerknirscht.


  Der Mariner hielt sich mit den engen Vertrauten im Nautischen Zentrum auf, der Leitzentrale von Nautica. Hier liefen alle Fäden zusammen. Fünfzig Spezialisten arbeiteten seit dem Alarm rund um die Uhr.


  »Wir verstehen dich«, gestand Lai Pi. »Aber bis hundertprozentig sichergestellt ist, dass die Hoorer keine weitere Überraschung auf Mugir-V deponierten, können wir nicht starten.«


  »Deine Tochter ist ein kluges Mädchen«, versuchte Herimos den alten Kampfgefährten zu beruhigen. »Sie ist intelligent und vorsichtig. Du musst ihr vertrauen. Ich mache mir mehr Sorgen über das Protektorat. Die Temporalkrieger könnten nach der Schelte mit Verstärkung zurückkehren. Ganz egal wie sich die Dinge entwickeln, es ist Zeit, dass wir zur galaktischen Öffentlichkeit sprechen, um die neue Philosophie zu verbreiten.«


  »Es ist bereits beschlossen, verkündet und so wird es geschehen. Einigen, so fürchte ich, wird das Vorhaben nicht gefallen, allen voran unseren Freunden bei der Union«, murmelte Arkroid. Man sah dem Mariner an, dass er gedanklich abwesend war. »Ich kann mir denken, wie Voltur Prix reagieren wird.«


  »In der ersten Phase geht es hauptsächlich um Aufklärung und Informationen. Niemand sollte das falsch auslegen«, brummte Herimos. »Obwohl wir es mit einer Bedrohung von galaktischen Dimensionen zu tun haben, wissen nur wenige Völker davon. Das muss sich schleunigst ändern.«


  »Es wird Widerstand geben. Die Unionsregierung wird uns jede Einmischung untersagen und argumentieren, dass wir Panik unter der Bevölkerung schüren. Außerdem wird das Unionsparlament den Kooperationsrat als legitimierte Organisation berufen«, orakelte Pi. »Die NOVA wird ihre Bemühungen, das Protektorat zu finden, deutlich ausweiten. Ich frage mich, was Prix unternimmt, sollte es ihm tatsächlich gelingen.«


  Arkroid überhörte die Befürchtungen des Freundes. »Wir dürfen nicht dulden, dass einige wenige über die Zukunft einer ganzen Galaxis entscheiden. Dagegen gibt es nur ein Mittel. Wir müssen den Völkern ins Bewusstsein rufen, dass wir eine Solidargemeinschaft bilden. Wenn alle zusammenstehen und die Kräfte bündeln, dann wird die Vision vom friedlichen Widerstand möglich.«


  »Wir betätigen uns also als Whistleblower«, murmelte Pi nachdenklich.


  »Was ist das?«, fragte Herimos irritiert.


  »Vor langer Zeit bezeichnete man damit Menschen, die Staatsgeheimnisse in die Welt hinaustrugen. Meist waren es Dinge, die man lieber unter den Teppich gekehrt hätte.«


  »Das gefällt mir«, brummte der Neo-Sapiens und zeigte die Zähne. »Ich sehe stürmische, aber auch glorreiche Tage voraus. Wir nehmen den Initiatoren des Chaos den Wind aus den Segeln.«


  Arkroid nickte. Er wirkte bereits entspannter. »Hat Christy dafür gesorgt, dass die Brut von Seagirl in der Unterwasserhöhle wohl behütet untergebracht ist? Ihr wisst, Magda lag die Sache sehr am Herzen.«


  »Alle 836 Eier sind in Sicherheit, die Grotte wurde versiegelt. So wurde ein Ort des Grauens zu einem Ort der Hoffnung«, bestätigte Lai Pi. »Unter normalen Umständen überstehen nur etwa fünf Prozent des Geleges die ersten vier Wochen. In diesem speziellen Fall haben wir nachgeholfen. Es gibt in der Höhle keine Fressfeinde und für die Tage nach dem Schlüpfen hat Li ausreichend Nahrungsvorräte deponiert. Sobald die Orcos die nötige Stärke besitzen, brechen sie den Schutzwall selbstständig auf und ziehen in die Tiefsee hinaus. Die Krakenwesen erhalten eine zweite Chance.«


  »Das wird Magda glücklich machen«, prophezeite Herimos.


  In dem Moment trat der Einsatzkoordinator an Arkroid heran und flüsterte ihm etwas zu. Die Gesichtszüge des Mariners versteinerten.


  Lai Pi sah den Freund besorgt an. »Was ist passiert?«


  »Nautica hat einen Notruf von Amura aufgefangen«, erklärte er mit schwankender Stimme. »Ich bat sie eindringlich, von dem Sternschiff abzulassen, aber sie wollte nicht hören.«


  »Von welcher galaktischen Position wurde das Notsignal empfangen? Wie lautet der Inhalt?«, fragte Herimos aufgeregt. »Gib mir bitte die Koordinaten und ich fordere von Necebul eine Flotte an, um den gesamten Sektor zu überprüfen.«


  Arkroid atmete heftig und nahm auf dem nächsten Sessel platz. »Es kam zu einem Zwischenfall. Die Meldung ist gerafft. Es gab eine kritische Begegnung mit einem vagabundierenden Planeten. Die Temporalkrieger haben meine Tochter in eine Falle gelockt. Warum hat sie nicht auf mich gehört. Ich muss sofort …«


  »Das klingt besorgniserregend«, presste Lai Pi heraus und strich mit der Hand über den rasierten Schädel. Er wechselte einen schnellen Blick mit Herimos. »Rufen wir Paafnas und Onothai. Ich informiere Nautilus. Die Fähre ist starbereit.«


  »Wir sind mit der Arbeit hier noch nicht fertig«, sprudelte es aus Arkroid hervor.


  »Das Seaguard-Team kümmert sich um alles Weitere«, nahm der Einsatzkoordinator, ein junger Inder, ihm die Verantwortung ab. »Wir melden uns bei Ihnen, falls wir etwas finden. Vertrauen sie den Spezialisten. Wir regeln das.«


  Der Mariner atmete auf. Er nickte den Freunden kurz zu. »Wir starten unverzüglich.«


  An den Einsatzleiter gewandt, bat er leise. »Bitte kein Wort über den Vorfall zu meiner Frau. Was immer wir herausfinden, ich möchte es ihr Selbst sagen.«


  



  Ende


  



  Magda Arkroid hat sich durch ihren Übereifer und Leichtsinn in eine gefährliche Situation gebracht. Sie ist Gmorra, dem Kriegsfürsten der Hoorer, in die Hände gefallen und muss von nun an jede Sekunde um ihr Leben bangen. Der Temporalkrieger scheint unberechenbar, zeigt starkes Interesse für die technischen Anlagen der Ocean Queen und hält das Schiff besetzt. Für das Moralische Protektorat, das gerade seine Zuständigkeit auf die gesamte Galaxis ausgeweitet hat, ist der denkbar schlimmste Fall eingetreten. Für den Mariner beginnt gleichzeitig ein furchtbarer Albtraum. Während er verzweifelt nach einer Spur seiner Tochter sucht, verschleppen die Hoorer die junge Frau in einen schwer zugänglichen Sektor der Milchstraße. Sie bringen die junge Frau in das Temporalnest.


  



  [image: Bild]


  Ocean Queen


  Die Ocean Queen ist ein modernes und hochautomatisiertes Forschungsschiff, das Toiber Arkroid und Lai Pi mit Unterstützung der Techno-Fähre konzipierten. Die als Dasyatis-Klasse bezeichnete Einheit wurde in den Jahren 2126 bis 2127 auf Arkroids Planet erbaut und am 11. November 2127 an Magda Arkroid zu ihrem 19. Geburtstag als Lebensschiff übergeben.
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  Technische Daten:


  
    	Rumpflänge (ohne heckseitigen Multifunktionsausleger): 33,8 Meter


    	Schwingenspannweite: 44,5 Meter


    	Rumpfhöhe (ohne Kuppeln): 3,6 Meter


    	Besatzung: 1 bis 5 Personen


    	Sublichtantrieb: Gravodynamischer Hochleitungsantrieb


    	Überlichtantrieb: Effizienter, zweibandiger Tachyonenantrieb (Normalspur, Mittelspur)


    	Offensivsysteme/Bewaffnung: Keine


    	Defensivsysteme: Pi-Projektor zur Erzeugung eines DSP (Destabilisierender Puls), Zweifache Schutzfeldstaffel mit Temporalfeldlayer, verschiedene Tarnfelder.


    	Konstruktion: Nanotechnologische Kompaktbauweise.


    	Zentraler Schiffscomputer: Neu entwickelter Komplexrechner, befähigt den Kommandanten oder die Kommandantin alle Schiffsfunktionen allein zu steuern. Personalisiert und verbunden über eine Mentale Brücke. Magda Arkroid nennt die KI »Amura«, abgeleitet von dem arabischen Wort für »Schatz«.

  


  Destabilisierender Tachyonischer Puls (DTP)


  Als destabilisierender Puls wird ein Signal bezeichnet, das sich lichtschnell ausbreitet und die Funktionen moderner Technologie nachhaltig stört oder gar schädigt. Besonders betroffen von der Wechselwirkung mit dem DSP sind alle Technologien⁠⁠, die auf tachyonischen Funktionsprinzipien basieren. Im Fall eines Raumkampfes wird das gegnerische Schiff massiv beeinträchtigt. Schutzfelder werden geschwächt oder fallen zusammen, die Manövrierfähigkeit wird stark herabgesetzt, Energiespeicher können sich spontan entladen. Für eine Fortsetzung des Angriffs werden somit die Grundlagen entzogen. Die Dauer des Effekts hängt von der Stärke der Schockwelle und dem Energiepotential des getroffenen Ziels ab. Schwere, hoch technisierte Einheiten, werden schwerer in Mitleidenschaft gezogen, als kleine Raumfahrzeuge, die nur über begrenzte Ressourcen verfügen.


  Das Wirkungsprinzip und der benötigte Projektor zum Aussenden einer entsprechenden Schockwelle wurde von Lai-Pi auf Arkroids Welt entwickelt. Der nach dem Erfinder benannte Pi-Projektor darf nach der Vorgabe des Asiaten nur als Defensivsystem und zur Verteidigung eingesetzt werden. Ein hoch entwickeltes und kompaktes Rechengehirn, welches mit den Ortungssystemen und dem Bordrechner des jeweiligen Schiffes gekoppelt ist, beurteilt vor dem Einsatz die Lage und entscheidet über die Freigabe des Defensivsystems. Kommt die KI zu dem Schluss, dass keine Bedrohung vorliegt, dann wird der Zugriff auf die Funktion gesperrt. Der Missbrauch für einen Erstschlag oder Angriffskrieg soll mit dieser Maßnahme weitgehend ausgeschlossen werden. Manipuliert man das System, dann leitet die KI umgehend die Selbstzerstörung der neuralgischen technischen Komponenten ein.


  Bestimmte Nutzer erhalten einen Vertrauensvorschuss und erhalten einen erweiterten Zugriff auf das System. Dazu gehört unter anderem Magda Arkroid. Auf ihrem Schiff, der Ocean Queen, wurde der erste Prototyp des Pi-Projektors installiert und erprobt.


  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  Es grüßt Sie freundlich,


  



  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de
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  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus,um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  2030 - Erster Teil einer Thriller Trilogie von Thomas Rabenstein


  TOHIL
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  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …


  SciFi-World Medien empfielt: NINRAGON
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  »Es gibt derzeit nichts, das dem Vergleich mit NINRAGON standhalten würde. Das ist definitiv das beste epische Fantasywerk der letzten Jahre.« Fantasybuch.de


  In der Kategorie »Beste Serie« und »Bester deutschsprachiger Debütroman« nominiert für den Deutschen Phantastik Preis 2013.


  



  NINRAGON ist ein Gewebe, das quer durch die phantastischen Genres führt. Ein großer Weltentwurf, der von Epischer Fantasy über Urban Fantasy führt, bis hin zu Science Fiction in einer Zukunft, in der die Menschheit verstreut über ein gewaltiges Netz von Planeten lebt.


  Genre liegt im Auge des Betrachters. Phantasie aber kennt keine Grenzen.


  In NINRAGON findet man neue phantastische Welten und Szenarien, die sich so komplex und packend real anfühlen wie unsere wirkliche Welt. Man findet faszinierende Charaktere, die dir entgegentreten wie wirkliche Menschen mit ihren Stärken und Schwächen.


  



  Neben den NINRAGON-Romanen gibt es seit Dezember 2014 (für ePub-Leser ab September 2015) eine regelmäßige, fortlaufende NINRAGON-Serie. Sie startet mit dem Zyklus um die »Verlorenen Hierarchien«, einem fantastischen Thriller bzw. einer Urban-Fantasy-Geschichte, die sich rasch zu einem Genre-Crossover entwickelt und in ihrem Verlauf auch für den SF-Leser noch einige Überraschungen bereithalten wird. Sie schlägt damit ein neues Kapitel in der Welt von NINRAGON auf.


  Eine neue Zeit, eine neue Welt, neue Charaktere.

  Ideal für Neueinsteiger.


  Die Nr. 6, ein Doppelband und das Finale des ersten Zyklus erscheint im Juni unter dem Titel »Die Feuer Ragnaröks«.


  



  Ein Zeitalter geht zu Ende.

  Das Rad der Welten dreht sich und ein Umschwung steht bevor.

  Über New Zion brütet ein Unwetter.

  »Odin ist tot. Aber wir kehren zurück.«


  



  Der Prequel »Twilight Road« zum laufenden Zyklus ist noch immer KOSTENLOS erhältlich, den ersten Band »Stadt des Zwielichts« gibt es für 0,99 €.


  



  Für Leser im ePub-Format ist neben den schon jetzt lieferbaren NINRAGON-Romanen ab September 2015 auch die NINRAGON-Serie erhältlich. Ihre Veröffentlichung als ePubs startet dann für die ersten sechs Bände in einem wöchentlichen Rhythmus, so dass die neuen Bände dann zeitgleich in allen Formaten erscheinen.


  



  Für diejenigen, die nicht so lange warten wollen, erscheint aber schon im August 2015 in allen Formaten und in allen großen deutschen eBook-Shops der neue NINRAGON-Roman »Das Rad der Welten«, der die ersten sechs Bände der NINRAGON-Serie zusammenfasst.


  



  Die NINRAGON-Romane sind schon jetzt in allen großen deutschen eBook-Shops erhältlich. Geben Sie als Suchbegriff »Ninragon« oder den Autorennamen »Horus W. Odenthal« ein, und sie werden dort alle aktuellen NINRAGON-Romane finden.


  



  Sie finden aber auch eine Aufstellung aller bereits erschienen NINRAGON-Romane auf der Homepage des Autoren Horus W. Odenthal.


  Verlagsseite
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  Immer auf dem neusten Stand: Besuchen Sie unser Webportal und informieren Sie sich über neue eBook-Projekte und Veröffentlichungen. Diskutieren Sie mit anderen Lesern, Fans und den Machern der Serie in unserem Verlagsforum. Nutzen Sie unser kostenloses Angebot zum Download und erhalten Sie den Nebular Sound und hochauflösende NEBULAR Illustrationen für Ihren Desktop.


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch.


  www.scifi-world.de


  Copyright


  NEBULAR ist eine Science-Fiction-Serie von Thomas Rabenstein und unterliegt dem Copyright des SciFi-World Medien Verlages sowie der beteiligten Mitarbeiter, Künstler und Übersetzungsteams. Änderungen oder Kürzungen am Text der Romane oder an den Beiträgen der Homepage, der Weiterverkauf oder jede kommerzielle Nutzung der NEBULAR-Romane, Homepageinhalte oder Musik durch Dritte, sind nicht erlaubt und benötigt die ausdrückliche Genehmigung des SciFi-World Medien Verlages oder der jeweiligen Künstler und Autoren. Missbrauch wird strafrechtlich verfolgt. Fragen zum Copyright oder zur Online Romanserie senden Sie bitte an:


  



  Thomas Rabenstein


  Glemsgaustraße 22a


  70499 Stuttgart


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  Bleib Fair
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  SciFi-World Medien verpflichtet sich gegenüber seinen Lesern, die zum Kauf angebotenen eBooks ohne DRM (Digital Rights Management) auszuliefern. Wir erlauben das Vervielfältigen und Kopieren der Romane nach dem Erwerb zum persönlichen Gebrauch, ohne jede Einschränkung. Wir bemühen uns darüber hinaus, den Lesern unserer Serie einen fairen Preis für den Erwerb unserer Romane zu bieten und zählen dabei auch auf Ihre Fairness. Das Umformatieren, Weitergeben und Kopieren der zum Verkauf angebotenen Romane an Dritte schadet der Serie und verletzt die Urheberrechte aller beteiligten Autoren, Künstler, Lektoren und Übersetzer. Sie werden in unseren Romanen keinerlei weitere Hinweise, Texteinblendungen oder Mahnungen auf die Konsequenzen etwaige Urheberrechtsverletzungen finden. Wir möchten, dass Ihr Lesespaß nicht getrübt wird und das von Anfang an eine Aussage im Vordergrund stehen soll:


  Sie haben unser Vertrauen!


  Impressum


  Texte © Copyright by

  Thomas Rabenstein Glemsgaustrasse 22a 70499 Stuttgart thomas.rabenstein@scifi-world.de


  Bildmaterialien © Copyright by

  Thomas Rabenstein


  Alle Rechte vorbehalten.


  http://www.tolino-media.de/ebooks/thomas-rabenstein-nebular-52-das-moralische-protektorat-ebook-tolino-AU7GodXFf-ev6vgXgawU
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